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Vorrede.
ↄrure Prophezeiungen ſind an mir zu Schanden
e nn, ihr, die ihr mein Verſprechen

zweifeltet! Der dritte Band meines Buchs er—
ſcheint, ich habe mein Wort erfullt, und das Werk

iſt beendigt. Ob man deswegen auch davon ſagen

wird, daß es vollendet ſei, dieſe Frage entſcheide
ich nicht. Es liegt meinen unparteiiſchen Beur-—

theilern ob, bieruber ihren Machtſpruch zu fallen.
Man hat mich, hie und da, und zwar ganz ver—

ſchieden, recenſirt. Weil ich aber ungefahr weis,

wie es mit der Vertheilung und Beſchaffung der
Arbeiten bei den kritiſchen Manufakturen zugeht:

ſo will ich mich weder beſchweren noch vertheidi—

gen, ob ich gleich das letztere in mehreren Fallen
uberflußig thun konnte. Die Leſer wollen aus
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meinem Werke im Ganzen belehrt ſein; ihnen iſt
es aleichgultig, was die gelehrten Mikroſkope fur
Flecken an den einzeln Theilen finden. Jene zu
befriedigen, ſchrieb ich, dieſe wiſſen ohnehin die
Sache immer beſſer, alsSchriftſteller undLeſer.“ Fur
Gaſte kocht' ich zu; was kummern mich die Koche?“

Uebrigens wurde dieſer dritte Band gar keine

Vorrede haben, wenn ich nicht noch ein Wort
mit denen zu reden hatte, die meine Schriſt des—
wegen unvollſtandig finden mochten, weil die Ein—
richtung der Theile nicht ganz mit denm tabellari—
ſchen Plane ubeteiirkommt, den ich dem Publicum
zur erſten Anſicht mitiheilte, bevor ich die Mate—

rialien zur Brauchbarkeit ordnete. Jch weis zwar,
nicht ob man mir dieſen Vorwurf je machen wird.
Jch weiß nicht einmal, ob man ſich jener rohen Skiz

ze noch erinnert. Aber wer ſteht mir dafur, daß
nicht irgend ein litterariſcher Handlanger, mit Blei

maaß und Schnur, ſich etwas zu meſſen heraus-
nimmt, was, aus guten Grunden, nicht mehr die

Linien der verjungten Seala halt, die anfangs
bloß als Probe dargelegt ward, daß der Verfaſſer.

ſich aufs Skizziren verſtand? Jch finde es deſto
nothiger, dieſen vermuthbaren Einwurf zu beant-

worten, weil ich dabei Verſchiedenes anfuhren
kann, was die Art, wie ich meinem Zwecke Ge
nuge gethan habe, beſſer erlautert.

Man kennt den erſten Theil meines Werks
ſeit funf Jahren. Er enthalt blos die Topogra
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phie und topographiſche Nachrichten von Ham—
burg. Dieſe ſollten der erſten Jdee gemaß, eigent:

lich das Wichtigſte des Buchs ausmachen. Sie
ſollten den Einheimiſchen und Fremden mit Ham—

burg bekannt machen, ihn in der Stadt gleich—
ſam herumfuhren, ſeinen Blicken eine veſtere Rich—

tung geben, und das an ihm bewirken, was uber—
haupt jede Kenutuiß an ihren Beſitzer thut: ihm

die Dinge intereſſant machen, die einen Werth ha—
ben, und dem genouimenen Jnutereſſe eine den

Dringen ſelbſt gemaſſe Wichtigkeit verleihen. Um

es dahin zu bringen, hat der Verfaſſer die Sachen,
bloß .ſo wie ſie ſind, aufgeſtellt, und ſelten oder
nie dem Urtheil ſeiner Leſer vorgegriffen. Der
erſte Band meiner Beſchreibung von Hamburg,

der eine ſo lange Zeit, und ſo viel Muhe koſtete,
wie leicht ware er zu ſchreiben geworden, wenn
wmein vorzugliches Augenmerk nicht Richtigkeit,
Genauigkeit und Untruglichkeit geweſen ware?
Aber ſelbſt die Ordnung, die ich zu. beobachten
batte, wurde ſauer. Wer dergleichen Ruckſichten
bei jedem Worte nehmen muß, kanu weder lebhaft
noch ſchon ſchreiben. Man nenne mir doch eiun

zweckmaßiges mathematiſches Buch ohne Digreſ—
ſiouen, wovon man ſagen kann, daß es ſchon ge—

ſchrieben ſei, und wenn es Fontenelle's Pluralité
des mondes ſelbſt ware: Giebt es Worterdücher,

Verzeichniſſe, Tabellen, Regiſter, die ſchon ſind,

und die man zum Bergnugen leſen kann? Der—
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gleichen Sachen ſind zum Durchſehen, vielmaligen

Ueberleſen, Answendiglernen oder Rachſchlagen

geſchrieben. Man lieſt ſie nicht, um ſich fur den
Augenblick zu ergotzen, ſondern, um ſie noch nach

Jahren zu gebrauchen. Zu einer ſolchen Art
Schriften gehoört meine Topographie von Hamburg.

Die Gelehrten (ich meine wirkliche Gelehrte)

wiſſen dies wol, und konnten es ſehr uberflußig
finden, daß ich es noch hieher ſetze. Aber das
Publieum, unſer heutiges Publicum, verſteht
die Sache ganz anders. Es will nichts, als Bu
cher furs Canapee. Dieſes Publicum, nicht in
dem queckſilbernen Frankreich, ſonrern im bleier—

nen Deutſchlande, kann keine Trockenheit leiden
Jhm muß alles ausgeziert, gewurzt, mit Schnor—
keln und Gebrame verſehen ſeyn. An dieſem Ge—

ſchmacke ſind die Journale und andere Schriſtchen

in klein OctaveSchuld, die durch die Leſegeſell—
ſchaften Wochenweiſe oder gar von drei zu drei

Tagen herumgegeben und zum durchblattern ver—

ſtreut werden. Sollte man glauben, daß die
Topographie von Hamburg eben dies Schickſal
erfahren hat? Daß dies troekne Buch der Ehrt
gewurdigt geworden iſt, gleich der deutſchen Mo—
natsſchrift oder dem Journal. des Luxus, von einem

Hauſe ins andere getragen zu werden?

Zu dieſem Misbrauche kann ich ſelbſt beigt?
tragen haben. Mein Buch (ſeid alle Zeugen,
ihr meine kunftigen Recenſenten!) iſt nicht ſo tro
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cken, als ich es genannt habe, und es billig hatte
ſein ſollen. Jch wollte den Leſern die Langeweile

des Einerlei erſparen; daher kleidete ich einige
Nachrichten ſo ein, daß ſie ſich leſen lieſſen. Man
wunderte ſich, eine lesbare Topographie vorzufinden,

man nannte meine Manier nen, machte mir Com—
plimente daruber, und, um mich recht hoch zu
ehren, erhob man gar meine Schrift zu einem

teſebuche.

Dieſe Standeserhohung ward mir nachtheilig.
Die Leſer ergotzten ſich nicht ſo baß aus einer To

poaraphie, als an. Antonchen und Trudchen, Vet—
ter Jacobs Launen, oder an den Acten contra Stark

und. Lavater. Statt alſo zu ſteigen, wie meine
Gonner, die Unternehmer der Leſegeſellſchaften,

gehofft hatten, ſank ich vielnehr. Man hatte mir
einen unrechten Sitz gegeben, ich konnte nicht Platz

mit meinen Nachbaren halten. Daher das un—
verhoffte Compliment, daß meine Topographie
eben nicht ſehr amuſitrt hatte. Jm erſten Augen—
blicke mußte ich glauben, man ſcherzte. Doch ließ

man mich bald merken, daß man in vollem Ernſt
ſprache. Jch nahm den Wink auf, und lernte
meine Leute verſtehen.

So vorbereitet, ſchrieb ich die funfte Abthei—
lung meines Werks im zweiten Bande, denn die

vierte war, einige noch nicht beurkundete Anga—
ben abgerechnet, ſchon fertig geweſen. Man muß

es dieſer funften Abtheilung anſehen, daß ſie
nich



nicht nur fur den Unterricht, ſondern auch zunn
Vergnugen der Leſer berechnet iſt. Wie ganz au—

ders hatte ſie ausſehen muſſen, wenn das ſcharf—

ſichtige Publicum das Buch vielmehr fur Biblio—

theken, als fur Leſegeſellſchaften, batte beſtimmen
wollen! So aber, wie die Sache ſtand, muſte ich
die Trockenheit zu vermeiden ſuchen, und wenn ich
doch, der Beſchaffenheit meiner Materie zu folge,

trocken zu werden gezwungen war, mir durch eine

Abſchweifung zu helfen ſuchen. Das Belehrende
war es ja nicht, was man haben wollte.

Betrogen hatte ich mich!wenigſtens nicht in
dieſer Axt zu verfahren. Man. hat den zweiten
Band meines Hamburgs weit lieber geleſen, als

den erſten. Jch verſtehe hier, wieder, das Publi—
cum; denn die Recenſenten ſind, wie ſchon geſagt,

Gelehrte, die die Sache beſſer verſtehen. Der
vierten Abtheilung, welche die meiſte Muhe ge—
macht hat, hat man am wenigſten gedacht; die

funfte Abtheilung aber hat die Ehre gehabt zu
gefallen. Nur der kleinen ſechſten Abtheilung,
Ethognomit betitelt, hat alle Welt ubel mit ge—

ſpielt. Man hat ſie, wie einen widerſpanſtigen
Negerſelaven behandelt, ob ich gleich gebeten hatte,

daß man dem zarten Sauglinge die Windeln nicht
zerreiſen mochte. Mein Recenſent in der allge—

meinen Litteraturzeitung verlangt von mir mehr
Mitteltinten; ich wunſchte, der Mann mochte mich

mahlen lehren!
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Beſchweren will ich mich nicht. Jch will nur
anzeigen, wie es zugegangen ſey, daß ich mich,
wenn ich ſonſt auch gewollt hatte, weniger an mei—

nen erſten Plan habe binden konnen. Jch will
rechtfertigen, daß, weil, zu Gunſten der Leſege—
ſellſchaften, mehrere Figuren ganz haben ausge-—
zeichnet und drapirt werden muſſen, fur andere
Bilder und Gruppen der Platz beengt worden ſey.

Jch habe z. B. eine Geſchichte von Hamburg

zu liefern verſprochen. Man findet aber in mei—
nem: nun der orſten Anzeige gemaß, mit dem drit—
ten Bande geſchloſſenen Buche keine Abtheilung,

die den Titel,chiſtorie, fubrt. Anfanglich hatte
ich in der That. einen halben Band und daruber,
fur dieſes Stuck meiner Arbeit zur vollſtandigen

Kenntniß der Stadt beſtimmt. Habe ich uber
irgend etwas von dem, was ich geſchrieben habe,
nachgedacht: ſo.iſt. es uber die Art geſchehen, wie

man eine Geſchichte von Hamburg ſchreihen muſſe.

Ueberhaupt haben wir, ungeachtet ihrer Menge,

noch ſo wenig hiſtoriſche Schriften im Deutſchen,
uber welche das Publicum einſtimmig entſchieden
bat. Vormals waren unſere ſogenannten Ge—
ſchichtſchreiber bloße Zuſammenſtoppler und Mate—

riglienſammler; jetzt iſt der Geiſt der Verſchone—
kung plotzlich mit einer ſolchen Wuth in ſie gefah—

ren.dgß ſie aus jedem Gegenſtande Alles machen

wollen. Man vermiſcht die Zeiten, andert die
Charattere nach Willkuhr, ſchneidet die Begeben—
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heiten nach einem ſelbgemachten Maß zu, und
halt jede Abwandelung fur erlaubt, blos um die
Abenteuer zu einer pottiſchen Kataſtrophe zu brin—

gen. Wenn nur damit uuſere aſthetiſchen Ge—
ſchichtſchreiber die großen Manner der Nation zu
gleichen Kenntniſſen fuhrten, wie Marlborongh's
Kenntniſſe von der engliſchen Geſchichte waren,

die er ganz aus dem untruglichen Hiſtoriker, Sha—
kſpeare, geſchopft hatte! So ware doch etwas

gewonnen.
Eine Vorrede iſt der Ort nicht, zu zeigen,

worin ſich die Geſchichte vom Drama unterſchei—
det. Riemand aber wird widerfprechen, daß es
Vegebenheiten giebt, die, hiſtoriſch behandelt,
ſich dem Drama nahern konnen. Dies ſind gluck—
liche Sujets unter der Hand eines Meiſters, und

ſelbſt ein Stumper kann ſie nicht ganj verderben.

Von dieſer Art ware z. Br Leben: und Tod Gu—
ſtavs des Dritten. Einen foö!vortreflichen Stoff hat

der Lehrer des großen Marlborbugh in ſeinen hi—

ſtoriſchen Schauſpielen nie ausgeſtellt; ſelbſt ſein
beruhmter Richard muß darneben wegfallen.

Ein eben ſo glucklicher Stoff ware dies fut
den freimuthigen und kundigen Geſchichtſchreiber,

der nur in ſo weit Dichter zu ſein brauchte, daß
er das Erhebliche und Großz vom Unbedeutenden
und Kleinen zu ſcheiden vermogte. Ein glanzen:
der Anfang, voller Ankundignng, wurdig, neu,
und ſchwanger mit wichtiger Zukunft. Sonder—
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bare Verwicklungen, Abenteuer, Jntriguen,
große Krafte mit Wirkungen und Gegenwirkun—
gen, durcheinander zappelnde Leidenſchaften, und

zuletzt eine blutige Kataſtrophe. Wer etwas kann,

der verſuche ſich darin!

 Dergleichen gluckliche Gegenſtande fur das
hiſtoriſche Genie aber muſſen, wie die Gegenſtande—

furs Drama, eine Einheit haben, die in der Na—

tur des Gegenſtandes ſelbſt liegen muß. Den
Robertſons iſt nur nicht, wie den Shakſpears
unid Gothen, erlaubt, die Begebenheiten zu ver—
andern; ſelbſt die Antriebe der Perſonen, ſo oder
ſo zu handeln, muſſen ſie darſtellen, wie ſie ſie
vorfinden, nicht-wie ſie ſie erfinden. Daher laſt
ſich die Lebens-Beſchteibung eines Helden oder

Konigs erſchopfen, weil ſeine Geſchichte nur ein
Menſchenalter. begreift, die Begebenheiten entwe—

der durch ihn, oder in Ruckſicht auf ihn geſche—
ßen, die dabei auftretenden Perſonen entweder

feine Diener.oder Gegner ſind, alſo mit ihm ein
gemeinſaines oder auf ihn ruckwurkendes Jntereſſe

haben, nnd vorzuglich, weil die Sitten, ſich in
einer ſo kurzen Zeit, als die Thatigkeit eines Einz
jelnen oder die Regierungsjahre eines Furſten um—

ſpannen, nicht auffallend vor dem Auge des Be—

trachters abandirn konnen. Wer die Zeiten Karls
des Großen in einen hiſtoriſchen Brennpunkt faſ—
ſen will, muß. eine ganz andere Richtung nehmen,
als wer die. Epache Friedrichs des Großen zu
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zeichnen hat. Hat aber jeder erſt den richtigen
Punkt gefaßt, von wo er aus, und. bis wohin
er gehen will: ſo liegt ſeiner Arbeit keine Haupt—

ſchwierigkeit mehr im Wege.

Weit ſchwieriger iſt es ſchon, wenn die Er
zahlung nicht ſo wol die Begebenheiten und Tha—

ten einer Perſon, als vielmehr die ganze Periode
eiuer wichtigen Zeit auf ſich nehmen ſoll. Jch rede

hier nicht von Schriften, wie die Geſta Dei per
Francos, oder das biècle de LouisXIV. Solche
Sachen ſind nichts mehr, als eine Reihe von
Gemalden mit Neben- und Gegenſtuckan, deren
ganzes Verdienſt iſt, daß ſie Bezug auf einander
haben, und gleichformige Jdeen: erwecken. Jch

denke mir Perioden, wie z. B. die des dreiſſig
jahrigen, oder ſiebenjahrigen Krieges in Deutſch
land. Der Stoff iſt außerſt wichtig, die Begeben
heiten aber halten nicht Eine Linie, ſondern durch-

kreuzen nud ſchlingen ſich um einander. Die Vor—z
ſtellungsarten,. Jutereſſen: und Abwechſelungen

der darinn vorkommenden Perſontu ſind ſo ver—
ſchieden und vielſeitig, daß der Schilderer niemals

ein veſtes Bild vor ſich hat, und ſeine Gedanken
faſt gar nicht zur Stetigkeit kommin, weil auf
der vor ihm ſtehenden: Buhne. die Gruppen ſich
unaufhorlich wild durcheinander bewearn. Wie
mancher der ſolche Begebenheiten beſchreiben

wollte, nnd große Begriffe von ſeinen Pflichten
und dem moglichen Effect hatte, den er verurſa—
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chen konnte, mag die Feder aus Unmuth wieder
weggeworfen haben!

Aber auch hierin kann Kraſt und Fleiß viel
wirken. Das ſtarke Auge heftet ſich ſo lange auf
die herumgewirrten Gegenſtande, und laſt die
Gruppen ſo lange vor ſich tanzen, bis es auch in

ihrer Verſchiedenheit Einheit bemerkt, und die
Bewegunagen ſtehen muſſen. Es giebt doch nur
Einen Horizont zu uberſehen, der Anſchauer bleibt
doch auf ſeiner Stelle, und hat nur hie und da
den Hals ein wenig zu drehen, um ſolche Theile
mit aufzufaſſen, die ſich hinter andre verſtecken.

Dieſe Bequemlichkeit kommt demjenigen nicht
zu ſtatten, der es unternimmt, die Geſchichte ei—

 ner Ration, von dem Augenblicke ihres Urſprungs
an bis auf den Augeublick, wo ſie jetzt ſteht oder

einſt ſtehen geblieben iſt, aufzuzeichnen. Er hat
keinen veſten Platz, ſondern muß immer mit ſeinem

Gegenſtande fortgehen. Er muß ſich um Jnter—
eſſen bekummern, die nur fur eine Weile gelten;
Handlungen und Vorſtellungsarten beſchreiben
die von andern vor und nachher, oft bis zur Un—
glaubigkeit abſtechen; Sitten und Charaktere auf—
ſtellen, die mit denen, die er in und um ſich ſieht,
keine Aehnlichkeit haben. Die Begebenheiten
hangen auch nicht alle zuſammen, manche ſind

unmvollendet geblieben, von andern verdrangt wor—
den, die Kataſtrophe mancher Handlung iſt oft
blos der Anfang zu einer neuen. Der Eindruck
keiner Begebenheit iſt bleibend, die Menſchen mit
dem, was ſientiun und wollen, jagen ſich einander
im Auftreten und Verſchwinden; faſt keine Scene,
die die Endſchaft ihrer ſelbſt wurde. Da werde
der Schriftſteller nicht matt, und ermude den Leſer
nicht auch!

Das
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Das vollkommenite und alucklichſte Sujet die—
ſer Art iſt die Geſchichte der Romer; nemlich bis
auf den Auguſt. Denn nachher wird ſie ſchon
zur Bioaraphie. Die Begebenheiten ſind nicht
nur auſſerſt wichtig und intereſſant, ſondern, was
das vorzuglichſte fur den Schriftſteller und Leſer
iſt, die ganze Geſchichte hat eine Einheit, die
man in ſolchem Grade bey einer jeden andern
vergeblich ſucht. Vom Raube der Sabinerinnen
an bis auf die Schlacht bey Actium iſt alles nur
Ein Faden. Nur zwen ſtreitende Leibenſchaften
verurſachen die ganze Gahrung, die ſo groſſe
Dinge hervorbringt: Vorzugsfucht und Neid.
Nur zweierley Menſchen treten auf: Patricier
und Plebejer. Jhre Krafte, ihr Streben, ihte
Thaten wirken unaufhorlich fort, und drangen
ſich in den brauſenden Strom der Begebenheiten,
der unaufhaltſam alles mit ſich dahin reißt.
Selbſt die geringenStillſtande ſind nur Ankundigun?
gen von neuen, groſſen, uberraſcheuden Dingen.
Jch rede von der romiſchen Geſchichte, wie wir
ſie haben; um ſie ſo zu erhalten, dazu hat viel
Zeit, Muhe, Fleiß und noch mehr Genie gehort.
Wer aber wird uns eine ſolche Geſchichte von den
Griechen liefern koünen? Jch muſte mich ſehr
irren, wenn nur Moglichkeit da ware.

Und nun zur Geſchichte von Hamburg! Zur
Geſchichte einer Stadt, von welcher man nur in
einem ſehr unvollkommenen Sinne ſagen kann,
daß ſie nun bald tauſend Jahre da iſt! Hat die
Stadt eine Geſchichte? Oder ſtic es blos ein
zelne, unzuſammenhangende, geringfugige Be—
gebenheiten und Anekdoten, denen die Ehre dieſer
Benennung mitaetheilt worden iſt? Laßt ſich eine
Einheit, ein Faden darin finden? Oder will
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man mit einer Chronik, mit Annalen zufrieden ſeyn?
Dieſe ſind bereits da, und man braucht nur,
des fleißigen Steltzners ſechs Bande ſeines Ver—
ſuchs zuvertaßiger Nachrichten von Hamburg zu
erganzen, um eine ſolche Geſchichte zu erhalten.

Die Hamburger vor dem neunten Jahrhun—
dert, haben uns keine Geſchichte ihrer Thaten
hinterlaſſen; was man davon zu wiſſen ſcheint,
iſt bblos gemuthmaßt und fabelhaft. Die hucher
gebaute Burg ſollte die Granzveſtung des Karo—
lingiſchen Reichs in Norden ſeyn. Die ſchwachen
Karolinger ſorgten ſelbſt dafur, daß dieſe Be—

ſtimmung nicht erreicht wurde. Die hieher ver—
wieſenen Monche ſollten von Hamburg aus das
Chriſtenthum fortpflanzen. Das Hambutg kein
rechter Ort fur Biſchofe war, ſieht man aus
den mehrmaligen Einaſcherungen der Stadt und
aus dem Umſtande, daß das Erzbisthum von hier
weg und nach Bremen verlegt wurde. Beide
Beſtimmungen alſo hat Hamburg nicht erfullt.
Es hat weder der Eroberungsfucht der weſtfranki—
ſchen Konige, noch der Pabſte ſonderlich gedient.
Hier hort die Geſchichte Hamburgs als Veſtung
und Bisthum ſchon auf, und demnach wurde ihr
ganzes Daſeyn nichts als ein verungluckter Plan
ſeyn, wenn ſie nicht zu einer Hanſe- und Han—
dels:Stadt geworden ware.

Die Geſchichte Hamburgs als eine Hanſe—
ſtadt zu ſchreiben, dazu ſehlen theils die Docu—
miente, theils mußte dieſelbe auch in einer Ge—
ſchichte der Hauſe fur den Liebhaber hinreichen;
denn was dieſe Stadt in ſofern gethan hat, das
hat ſie in Verbindung mit andern gethan, und
ihre Geſchichte kann von der Lubeckiſchen gar nicht

getrennet werden. Dieh Handelsgeſchichte von

Ham—



Hamburg iſt ein ſehr weites Gujet fur einen
allwiſſenden Hiſtoriker, der ſich die verlohrnen
Archive aller je exiſtirten Comtoirs zu verſchaffen.

weiß. Es hat immer zu der patriotiſchen und
privativen Politik der Hamburgiſchen Kaufleute
gehort, ihre Geſchafte, mit wem und wie ſie ſie
treiben, nicht laut werden zu laſſen. Der Ver—
ſuch einer Hanbelsgeſchichte von Hamburg konnte
alſo, wenn er geſchrieben wurde, nichts als ein
trauriger Beweis ſeyn, daß ſich eine ſolche Ge
ſchichte nicht ſchreiben laßt. Mann wird mir
glauben, wenn ich verſichere, daß ich nach Mate-
rialien gehaſcht, die nur einigermaſſen in einem.
vollſtandigen Zuſammenhange gebracht werden
konnten, und daß ich die darauf gewandte Muhe
bedauret habe.

Es blieb mir alſo nichts ubrig, als mich um.
die Geſchichte der hamburgiſchen Geſetzaebung zu
bekummern, die ich im zweiten Capitel der ſieben—
den Abtheiluna, ſo viel ich nothig hielt, einge:
flochten habe, und die fich, wie mich dunkt, unter
dem allqaemeinen Titel, Politologie, behelfen kann.
Man findet dabei einen ſo kurz als moglich gefaß-
ten Auszug aus den hamburgiſchen Receſſen, und
kann auf einmal das, was mau zur Kenntniß der
Veranderung der hieſigen Legislatur wiſſen will,
uberblicken. Wer, ohne annaliſtiſcher Chronik—
ſchreiber oder hiſtoriſcher Metaphyſiker zu werden,
eine gedrangte und wahre Geſchichte der Stadt,

ſchreiben wird, dem will ich, meiner Seits, mit
herzlicher Huldigung applaudiren.

Hämburg, den 22 April 1792.

Jonas Ludwig von Heß.
v
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ors iſt mit den Verfaſſungen, wie mit den Tem

peramenten. Man hat Namen fur gewiſſe
Zuſammenſetzungen der Natur erfunden, ohne

durch den Ausdruck dieſe Zuſammenſetzungen er—

Aſ 2 ſchop
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—2 ſchopfen, ja nur treffen zu können. So wenig
J man einen reinen Phlegmaticus oder Melancholi—

cus findet, das heißt, einen Menſchen, bei dem,

au

ſchend und thatig wore, ſo wenig wird man von

kan J zu jeder Zeit und in jeder Lage, das klare geiſt—

loſe Waſſer, oder die dicke ſchwarze Galle herr—
J

irgend einem Staate behaupten konnen, daß er
J immer und ganz einem Einzelnen (Monarchen),
kvn den Beſten (Atiſten), oder dem Volke (Demos),

unterworfen ſey. Es iſt leicht z. B. Venedig
J einen Freiſtaat, England ein Konigreich zu nen—

914
nen; wer aber Venedig und England nichtaus

ii ſ guten Quelten kennen gelernt. hat, witd deriGe

tzn
tauſchte ſich nicht in jenem Staate die Einwohner

n als frei und glucklich, in dieſem als abhangig und
J unterworfen gedenken? Wer beherzigt, wie ſelten

J

J

Namen den Dingen ihren verdienten Werth ge—
ben, wie oft ſie.vielmehr zu nurichtigen Begriffen
verfuhren; den werden die in irgend einer Schule
erfundenen Abtheilungen von Monarchie;? Ariſto

kratie und Demokratie bald anekeln. Eine reine
Demokratie kann es nicht geben 5 venn  wo Jeber

berrſcht, wer ſoll da gehörchen? Reine Moygh

chien, die in der That, Dank ſey es der menſch
lichen Strebſamkeit! auſſerſt ſelten ſind; ſollte
es billig nicht geben. Denn warum ſoll ein ein
zelner Mann allein ſagen durfen: ich willz und

Mil
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Millionen: wir muſſen? Ueber die Ariſto-
kratien zuckt unſer Zeitalter die Achſeln, und doch

iſt das die einzige wahre, beſte Regierungsform,

wo die Edlen, die Beſten, die Weiſen, durch
Thaten und Worte, den Unedlen, Schlechten und
Einfaltigen zeigen, was gut und boſe ſey, wel—
chen Nutzen und Schaden es gewahre. Daß die
jetzt waltenden Ariſtokratien nicht ſo beſchaffen
ſind, den angegebenen Zweck ihrer Form weder

wollen noch bewirken, iſt eben ein Beweis fur die
oben vorgetragent Vehauptung, daß unſere Wort—
eintheilungen der Regierungsformen nichts oder
etwas falſches ſagen, weil ſie das nicht enthalten,

was man die Leute denken machen will. Daher
Jolltenes einem Schriftſteller uber die Verfaſſung
cwem Hamburg billig erlaubt ſeyn, ſein Urtheil
daruber zu verſchweigen, wofur er dieſelbe eigent—

lich halte. Sollte er indeſſen durchaus ſich ſo ver—

wonnen, als es den Schulen zukommt, ausdrucken
ſollte er dieſe unter den wirklichen Regierungsfor—

men am wenigſten unvollkommene, der Große
des  Staats angemeſſenſte, die ihre freien, wohl—
babenden Einwohner am wenigſten einſchrankende,

ihnen am wenigſten anſtoßige Berfaſſung nennen

und klaſſificiren, ſo muſte er ſie Demokratie tau—
fen. Es ergiebt ſich aber aus dem vorher Ange—

fuhrten und Erwieſenen, daß es ihm vorbehalten

blei

e
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bleiben muß, wann und wo er nicht ſowohl dar—
thun, als vielmehr mit aus der Natur der Sache

gezogenen Linien anzeigen durfe, daß der Ham—
burgiſche Demokratismus ſowohl in den Kopfen
der Burger, als in der Beſchaffenheit des Staats

ſelbſt, ein etwas verworrener Begrif ſey, und
mehr oder weniger auffallend in den Ariſtokratis—

mus hinuber ſchwinde.
Jn einer reinen Demokratie iſt die geſetzge—

bende Gewalt in den Handen des Volks. Auch

kann dem unabhangigen Volke in Hamburg Nie
mand ein Geſetz auflegen, das:ſich ſeine freien
Burger nicht ſelbſt geben wollen Jn der reinen
Demokratie muß das Volk,“als alleiniger Geſetz
geber, neue Geſetze erſinnen, ſich bilden und zu—

eignen; es kann ſeine alten Geſetze abändern und

zernichten. Dies durfen. amburgs Geſetzgeber,
durfen die Burger dieſer Stadt, inſofern ſie auf

den bloſſen Begriff Burger vder Volk einge
ſchrankt ſind, nicht. Dieſe konnen ſich keine neuen

Geſetze erſchaffen, nicht ihre alten verbeſſern.
Neuerungen, Abanderungen: dieſer Art konnen

nur durch dafur gehaltene Ariſten dem Volke vor
geſchlagen, angeprieſen und der Ueberlegung nahe

gebracht werden; das Volk hingegen kann ſte pru—

fen, gut heiſſen, misbilligen, annehmen oder ver

werfen. Ja bloſſen Demokratien muſſen ſchon

die



Se— 7die Beſchluſſe der Volksverſammlungen, ſobald
als die Einmuthigkeit oder Mehrheit der Stim—
men ihr Siegel darauf geſetzt, und ſie zu Natio—

nal-Decreten geformt hat, als kraftige unwan—
delbare Geſetze gelten, die keiner weitern Sanction

mehr bedurfen. Jn Hamburg muß das Rteſul—
tat der Beſchlieſſungen, welche die Burgerſchaft
uber einen ihr vom Rathe gethanen geſetzlichen
Vorſchlag nimmt, vorher erſt an den Rath ge—
langen, und von demſelben erſt ratihabirt werden,
bevor ſolch ein Burgerſchluß zu einem gultigen Ge—

ſetze im Staate werden kann, und ſeine rechtliche
Kraft fur jeden Burger und Theilnehmer an der
Republik auſſern und ausdehnen darf. Jn der
reinen Demokratie wahlt ſich das Volk nach eig—
nem Gutbefinden die Handhaber und Vollſtrecker

ſeiner Geſetze. Jn Hamburg geſellen, nach dem
Abgange eines Ariſten, die ubrig gebliebene Mit—
glieder des die Geſetze vollſtreckenden Corpus,
uach ihren Gutfinden, ſich aus dem Volke einen

Ariſten bei

Jn

Jch kenne kein Wort in keiner Sprache, das beque—
mer die Beſchaffenheit eines Mannes aus dem Volke
ausdrucken tann, den eine ihm vom Volke ſelbſt
gegebene Wurde im Staate auszeichnet. Weil
aber der dermalige Zuſtand Frankreichs (deſſen ſchwan
kende Regierungsform nie in Ordnung grebracht werden
wird, ſo lange man noch unter zwei Partheien einen

Un—
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Jn einem demokratiſchen Staate kann es

keine Gnade geben. Selbſt dieſer Ausdruck muß
aus demſelben verbannt ſein, oder wenigſtens fur

ganz etwas anders gelten, als wofur man ihn
in Monarchien mehr misbraucht, als richtig
anwendet. Begnadigen kann nur die hochſte Ge—

walt. Dieſe ruht in der Demokratie beym Vol—
ke. Die Geſetze, nach welchen das Volk ſich rich
ten laßt, ſind der allgemeine-Wille des Volks ſel—
ber, und die vollſtreckende Gewalt vollſtreckt
nichts, als blos den Willen des Volkls. Rur

der

Unterſchied inacht, der nie hatte exiſtiren ſollen) die
Sprachen in Europa verwirrt, und die Namen, Ari—
ſtokrat und Demokrat, jetet ſchon zum Schiboleth in
und auſſer Frankreich geworden ſind: ſo muß ich mei
nen Ariſten gegen einſaltige Ausleger in Schutz neh—
men, und erklaren, daß ein Ariſt kein Ariftokrat
ſey. Der Ariſtokrat iſt unter den Ariſten, was der Uſur—
pator unter den Helden, der Gleißner unter denFrom
men, der Misbrauch nnter den Gebrauchen iſt. Das
griechiſche Wort Ariſt os bezeichnet den Beſten, und
iſt verwandt mit dem Worte Arete, welches Tugend
bedeutet. Man ſehe einmal, in wie fern dieſe Begriffe
mit denen ubereinſtimmen, worunter ſich die heutigen
Ariſtokraten gedacht wiſſen wollen. Dieſe haben den
Glauben, beſſer, als andre, geboren zu ſeyn, und
leiten ans dieſer Geburt ein gewiſſes Recht ab, nach
welchem ſie Herren, und die ihnen nicht gleich Wohl—
gebornen Dieuer ſeyn muſſen. Waren ſie der Geburt
nach wirklich beſſer, als andere, ſo wurde man ihnen
den naturlichen Vorzng nicht abſtreiten kounen.
Da ſie aber durch ihre Geburt weder ſtarter, ſchoner,

noch



der Urheber eines Geſetzes, oder wer in ſeine Stelle

tritt, kann das Geſetz aufheben, entkraften, zer—
nichten, ja ſelbſt nur erklaren. Der Volilſtrecker
deſſelben hat nur dem Willen des Geſetzes zu fol—

gen; ſein eigener Privat-Wille, die Meinung,
die er uber den Unwerth einer geſetzwidrigen Hand:

lung haben mag, darf nicht in den Gehalt des
Geſetzes eingeſchoben werden; er hat keinen Wil

len, das Geſetz iſt ſein Tyrann. Begnadigen aber
iſt eine Handlung des hochſten Eigenwillens, der
Tyrannei uber; die Geſetze. Die Gewalt des

Voll
noch verſtandiger werden, als andre, alſo kelne na—
turliche Vorzuge darzuzeigen vermogen, ſo begehren

ſie ſolche in politiſchem Sinne; welches der

rnnσEigenſchaften erworben werden kann. Nun alſo ſind
wol die Begriffe nicht mehr zu verwechſeln. Der Ari—
ſtoknat iſt ein Mann, der wegen ſeiner Geburt,

ſich zum Herrſchen berechtigt glaubt; der Ariſt hin
gegen einer, der, durch ſeine Eigenſchaften, ein
geſetzlides Vorrecht unter ſeinem Volke erwirbt.
Ariſtokraten kann es nur in einer Ariſtokratie geben;

wahre, Ariſten ſind nur in Demokratien zu finden. Sie
ſind die eigentlichen Patrioten, im herzlichen Sinne

dieſes Worts. Selbſt in Monarchien neigen fich die
echten Patrioten zum Demokratismus; uur daß ſie
dieſer Neigung ſo viel abziehen, als ſie dem Zur—
ſten zu zollen fchulbig ſind. Es ſind unvollkom—
mene Ariſten, weil die Demokratie in welcher ihr Herz
thatig iſt, nur in ihrem Kopfe, nicht auſſer ihnen,
eziſtirt.



10 gleVollſtreckers derſelben darf ſich nicht uber die
Geſetze hinausdehnen; es iſt Gewalt über die Ge—

ſetze, eine Gewalt, deren Exiſtenz aufhoren wur—
de, wenn die Geſetze nicht mehr waren. Wenn
ſie alſo ſich uber oder aus der Spur der Geſetze
verliert, ſo vernichtet ſie dadurch den allgemeinen

Willen des Volks, und macht ſich der hochſten
Majeſtatsbeleidigung gegen die Sonverainitat des

Staats ſchuldig. Wenn man aber die legislative
Vollkommenheit, die unſere Staaten haben konn—

ten, theoretiſch abmißzt, und mit: dem Auge ſei—
ner Erfahrung die jetzige Beſchaffenheit aller mo
dernen polieirten Nationen dagegen betrachtet,
wie ſehr bedauert man dann, daß Franken, Go—
then und Slaven, um, nach ihrem Wahne,
veſte Verfaſſungen zu grunden, ſich pon dem Ge—

ſpenſte, das in der Mittelzeit Rom hieß, betho—

ren lieſſen, und jenſeits der Alpen her, zerbrochene
Saulen holten, deren unebenes Geſtell ſich dem
nordiſchen Boden nicht aunſchmiegt, und das daruber
gebaute Dach jeden Augenblik waukt, ſo daß nur

die Dollmetſchung der Chikane hie und da ei
niges Geſparr zuſammenfugen, aber die Lo—
cher nicht verſtopfen kann. Da die Romiſchen
Geſetze dem nordiſchen Geiſte, Sitten und Le—

bensart nicht angemeſſen ſind, ſo muſſen noth—
wendig in der Geſetzes-Verwaltung manche Lu—

cken
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cken und Unziemlichkeiten entſtehen. Dieſe Feh—
ler werden in Demokratien weit auffallender, als

ſie in monarchiſchen Staaten ſcheinen. Wie
kann ein ſelbſtregierendes Volk Geſetze recht ver—

walten, die es ſich nicht ſelbſt, aus und fur ſich
ſelbſt gegeben hat? Auch in Hamburg ſind dieſe
Mangel nicht wenig ſichtbar.

Der Burger eines jeden eine veſte und uberſeh

bare Form habenden Staats, muß die Geſetze
deſſelben, auf welche er beeidigt iſt, kennen, oder

er giebt einen unvollkommenen, ſchwachen, ſich
ſelbſt nicht gleichen, und in Colletſtonsfallen wol
gar treuloſen und meineidigen Burger ab. Dies
ſoll und kann auch der Hamburgiſche Burger;

aber als ſolcher kann und darf er nur die Ham—
burgiſchen Geſetze kennen. Nach dieſen kann er

nur allein die Strafwurdigkeit eines Verbrechens
fur Hamburg abmeſſen, beſtimmen und beurthei—

AJen. Maren die Hamburgiſchen Statuten in
Civil- und Criminal-Fallen vollſtandig und kei—
ner Zuſatze bedurftig: ſo brauchte man, bei jedem
Rechtsereigniß, aus den Burgern nur eine Art
von Jurtj zu erkieſen, deren Ausſpruch nach den
Geſetzen durchaus gultig, unwandelbar und un—

appellierbar ſeyn wurbe. Dann konnte es keine
Gerichtsinſtanzen geben, weil uber den Volksaus—

ſpruch nach Volksgeſetzen, keine hohere Jnſtanz

ge—



12 S
gedenkbar iſt. Die Mangelhaftigkeit der Legislatur
hier, ſo wie allenthalben, die Vermiſchung Ro
miſcher mit Frankiſchen und Sachſiſchen Rechts-

formen, und die unſeelige Erklarbarkeit, die ver—

ſchiedenartige Anwendbarkeit dieſes Miſchthums
von Geſetzen, macht die abhangigen Richter noth
wendig. Jetzt entſcheidet die Gelehrſamkeit uber
unſere Verirrungen, nicht mehr die angebohrne,
anerzogene, und eingewohnte Gefuhlskunde von

Recht und Unrecht. Daher in Hamburg die Un
terwerfung des Burgergerichts unter den Ge—

richtshof des Senats. Jn jenem ſitzen Burger,
die aus ſich und aus Hamburg das Recht kennen;
in dieſem ſitzen Revidenten des Ausſpruches Ham
burgiſcher Rechtswiſſenſchaft, die aus der Romiſchen

Jurisprudenz und den Commentatoren- die bloß
Hamburgiſche Sentenz lautern, beſtimmen, ver—

kurzen oder erweiten. Das Hamburgiſche Recht
wird nach dem Model des Romiſchen zugeſchnitten,

weil es kein vollkommenes Hamburgiſches Recht
geben kann. Trotz aller Eiferſucht des Hambur—
gers auf ſeine Freiheit, hat er es doch nothig und

billig gefunden, Mitburger von. gelehrtem Ver
ſtande uber ſeine Entſcheidungen: noch einmal in
ſolchen Fallen urtheilen zu laſſen, wo ſein ſimpler
Hamburgiſcher Verſtand nicht ausreichen kann.
Daher die] Aumachtigung des Senats; in pein—

lichen



—S 13lichen Sachen ein Urtheil das zu ſchwer
iſt zu leichten, und das zu leicht iſt zu
ſich weren
Dieſe Abweichungen von einer regelrechten

Democratie, die dem Stubenphiloſophen beim

ſten Aublicke auffallen mogen, zeigen ſich bei na—
herer Prufung.als nothwendige, theils gar weiſe

Einſchrankungen. Sie ſichern. den Staat vor
der Gefahrzin Anarchie. und Ochlokratie zu zer
fallen: zwein. gbeich ſcheustiche: Krankheiten,ndie.

die Lebenskrafteder Repubſlliken aufzehren, und
woramn dies freirn Stagten allet. Zeiten dahin ge
ſtorben ſind. Krankheiten, die zuerſt dem Sturz
von Carthago bewirkten, durch die Rom, die Be—
berrſcherinn der Welt, aufgeloöſt, die Griechiſchen

Freiſtaaten bis zu ihrer Spur vertilgt, die verei—
nigten Niederlaude, einſt das Muſter einer re—
publikaniſchen. Form, in ihre jetzige monſtroſe
Geſtalt umgewandelt, und.die Freiheit eines ed

len nordiſchen Volks zermalmt wurde; eines
Volks, das Jabrhunderte lang gegen die Des—

poten geharniſcht da ſtand, ſein Mutterland
verließfz, und ſich gegen die Fluth der Univerſal—
Herrſchaft als ein veſter Damm hinwarf, ſeinen

groſe

S. der Stadt Hamburg Gerichts, Ordnurg und

HOtututa.  Tit. J. S. 14.
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groſſen Konig und den Kern einer tapfern Nation.

opferte, um ein fremdes Volk von dem Joche zu
befreien, welches ihm ein gekronter Pfaffenknecht,
aufzulegen bereit war, und das.erſt nach dreißig

Jahren ſein mit dem Blute unzahlicher kleinem
Tyranmnen gefarbtes Schwert in die Scheide ſteck

te, als es Deutſchland vom Deſpotismus, geſau—
bert, ſeiner Freiheit genieſſen ſah.

.So glucklich Hamburg von einer Seite vor
allen anarchiſchen Ausartungen geſichert iſt, eben

ſo vorſichtig iſt, in ſeiner Verfaſſung und durch
ſeine innere Einrichtung, jeder Gattung des Des
potismus, der Alleinherrſchaft, aller ariſto—
kratiſchen Majeſtat und oligarchiſchen Uebergewalt

vorgebengt. Geſetzgebung und Auflagen hangen
ganzlich von Volke, ganz allein pon der republi?

eaniſchen Communitat ab. Das VBolk kann von
keinen hohern Corpus beſtenert, der Burger von

Riemanden, als voir ſich ſelbſt, taxirt werden,
Keine Abgabe kann aufgelegt und eingetrieben
werden, als die das Volk zu gebenſelhſt bewilligt

hat. Burger, aus und vom Volke gewahlt,
ſchalten uber Einnahme und Ausgabe.. Keinen,

als Burgerhanden werden die Gelder des Staats

anvertraut, und bleiben in ihrem Gewahrſam.
Von denjenigen Summen, welche zu dieſem Zwecke
ertohrne Rathsglieder eingenommenn haben, muſ—

ſen
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ſen ſte den Burgern Rechnung ablegen. Die
Senatswurde iſt kein Familienſtuck, kein Erbei—

genthum, kein Fideikommiß. Die Rathmannet
werden aus dem. Volke durchs Loos erwablt. Je—
dem erbgeſeſſeuen: Burger, dem kein oſſentlicher

Makel anklebt, wodurch er der Wahlbarkeit un—
fahig wurde, kann dieſes Amt zu Theil werden.
Beſondere Anſpruche, vorzugliches, angebohrnes,

oder eigenthumliches Naberrecht dazu, hat Nie;

mand. Muriu.die gute Meinung und das Zu—
trauen, die ein:Mann, durch ſeine Fahiakeiten,
ſeinen Sieiß: nud. dieroffenbar gewordene Gute ſei

ner ſittlichen Hundlungen bei ſeinen Mitburgern

erwirbt, konnen ihn der Rathswurde nahe brin—

gen, wozu weder Adel noch der ſeltſame Mittel—
ſtand, daß Patriciat, in Hamburg fuhren kann.
Wer den Rang eines ganz oder halbadelichen fuh—

ren und behaupten will, kann hier nie Theil an

der. Verwaltung des Staats erlangen, kein Mit—
glied eines burgerlichen Collegiums, nicht einmal
Mufſeher uber. den Gaſſenkummer der Stadt
werden. Ein Theil der executiven Gewalt iſt in
den Handen des Volks, der die Strafen verhangt
und durch die unter.ihm ſtehenden Schergen aus—
fuhren laßt; doch inuſſen in vielen, hauptiſachlich

in ſolchen Fallen, die das Ganze des Staats be—
treffen, die burgerlichen Collegien ihre Stimme

128 dazu



16 —Sdazu geben, in andern geſchieht die Execution
durch einen Theil der Burgerſchaft. Das Hei—
ligthum des ganzen Staats ſind die Freiheit und.

perſotzuliche Sicherheit des Burgers. Dieſe
darf kein Richter antaſten, kein. Gericht einem
Burger rauben, bevor er einer Handlung uber—
wieſen worden, deren Schandlichkeit ihn der
Burgerſchaft verluſtig und der Strafe eines un

burgerlichen Menſchen werth macht. ha
 Ein jeder ſelbſtandiger Staat, Monarchie
oder Republik, muß ſouverain ſeyn. Nur,da—

durch wird eine Republik als ein:wahrer Frri
ſtaat erkannt, wenn die Souverainitat nicht vei
einem oder einigen Theilen  der Staatsglieder ruht,

ſondern durch das Ganze vertheilt iſt. Und. das

iſt in Hamburg der Fall. Die hochſte Gewalt
kommt weder dem Volke noch der Burgerſehaft
einſeitig und äusſchlieſſend zu.. Nicht der.eine;
noch der andere, ſondern beide. Theile gemeinſchaft

lich, vereint und einig, bilden „die Majeſtat des
Staats. Beſaße der Rath die. Staatshoheit
allein, ſo wurde Hamburg eine Ariſtokratiſche, d.
H. unfreie Regierungsform haben.“ Gehortei ſie
der Burgerſchaft allein, mit Ausſchluß des Raths,

ſo ware Hamburg keine freie: Republik, worin
iedes Mitglied gleiche Rechte genoſſe, weil in die
ſem Falle der Senat, der doch ein Ehreuausſchuß

der



der beſten Burger ſeyn muß, nichts als ein Sklave
der Burgerſchaft ware. Wer zu Rathe ge—
wahlt wird, muß Burger ſeyn, und leat ſein

Burgerthum nicht ab, weil er ein Glied des Raths

geworden iſt. Ware dies, ſo wuroe ja, durch
die Wahl zum Rathmanne, dem Burger, auf wel—
chen ſie fiele, zugleich die hochſte republikaniſche

Strafe Entburgerung zu Theil.
Jn wahren Freiſtaaten, die in Ruckſicht

auf  den perſonlichen Burgerwerth jedes. Einzel—

nen nichts als vollige Gleichbeit ibrer Mitglie—
der durfen denken: laſſen, kann es keine unter

ſcheinende Prarogative von Staaswegen geben.

Mur waoraliſche Abſtufungen zwiſchen Burger
nd WBurger, als Menſchen und Meuſchen, fin
den Statt. Damit aber kann Keiner, Keinen beleh—

nen, der Staat als Staat ſie nicht geben. Je—
der verſchafft ſie ſich ſelber, und erreicht den Platz,

den. Ober- und Unter-Rang, im Glauben und
Beifall ſeiner Mitburger, durch ſeine Eigenſchaf—

ten, und den Gehalt ſeines Eigenwerthsfur Alle.
Der Vorſitzer im Rathe wird durch ſeinen Vor
ſitz nicht zum erſten Burger. Dazu kann ihn
idie Rathswurde, der Vorſitz im Rathe nicht er—

beben. Der rechtſchaffenſte Burger iſt in eir
nem republikaniſchen Staate der vornehmiſte
Mann. Zu der hochſten Achtung eines Staats

B gliedes
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18 leegliedes konnen einen Burger nur ſeine Tugenden

empor heben, die zugleich die Grundſtutzen des

freien Staats ſind, inſofern ſie von Jedem und
Allen ausgeubt werden. Dieſe beſtehn in einem
ſtillen Freiſtaate in Fleiß und Genugfamkeit; in
einem Verkehr treibenden, in Thatigkeit, Klug—
heit und groſſer Rechtlichkeit. Hier wie dort .iſt
der tugendreichſte Burger das erſte Staatsglied.
EinPradicat, das ſich durch nichts erlangen noch
gewinnen laßt: man muß die Antwartſchaft und
Rechte darauf, an unddurch ſich perſonlich he—

ſitzen, weil Tugendvoriuge durch keinen Titel,
Rang, Anſtammung, Patente noch Decrete ge—

geben, ja nicht einmal anerkännt werden konnen,
als von dem, der ſie ſelbſt beſitzt. Daher iſt jedes

Tugendſchatzende ein der Freiheit werthes, jedes

Tugendreiche ein zur Freiheit reifes Voll. So
wenig es alſo erforderlich iſt, Mitglied des Raths

zu werden, um der edelſte Mann im Staate zu
ſeyn, ſo nothwendig muß ein Hamburger als der

beſte Bueger anerkannt werden, wenn er als das
ehrenvollſte Mitglied des Raths vorgelten will.
Darum kann ſchon um ſein ſelbſt willen ein er—
wahlter Rathmann nicht aufhoren, Burger zu
werden. Das ware wohl ein ſehr hamiſcher Des—
potismus, der den verdienſtreichſten Burger, ge—

rade um ſeiner Verdienſte willen, zu einem Amte
rufen



rufen wollte, deſſen Bekleidung es ihm unmog—
lich machte, die erſte Stufe im Ehrentempel der

Republik zu erklimmen.

 Die Fundamental-Geſetze aller Staaten
ſind auf dem Willen des Bolks gegrundet, und

daraus entſprungen. Jn reinem despotiſchen
ſind die Grundgeſetze bloße roſtige Denkmale des

letzten activen Willens der Nation, wodurnch ſie
fur die Zukunft auf ihren eigenen Willen Ver—

zicht thut.. Jn,einem freien Staate entſtand
das erſte Geſetz eaug. dem Natjionalwunſche, ſich
ſeinen zukunſ tigen Willen geſetzmaſt ſig zuzuſichern.
Der freie Wille, das hochſte Verbrechen im des

potiſchen Staate oleibt das ſchatzbarſte Gut in
der. freien Repyiblik. Ein Gut, deſſen unbeſeſ—
ſene Erringung.dort. zum ſtrafwertheſten Staatg
frevel; ein Gut, deſſen Mangel hier zu dem ſchand

lichſten, unvyrzeihlichſten raſter wird, und Chaos

oder Despotie, nach ſich zieht. Der Wille des
Anterthans vernichtet den Despoten; die Willen—
zoſigkeit des Republikaners macht ihm zum Un—

cterthan. Die Dauer des allgemeinen Willens,
der aus lauter beſondern Willen zuſammengeſetzt,

und zu. einer einfachen Richtung abgeſpitzt wor
den iſt, dieſe Dauer beſtimmt die Dauer der Frei

heit. Jndem der allgemeine Wille das gemein—
ſchaftliche Reſultat der Wirkſamkeit jedes einzel—

B 2 nen



20 Mctnen Willens iſt, von dieſem Daſeyn, Nahruig
und Thatigkeit erhalt, ſo belebt und nahrt er den
die Geſetze gebenden Korper unaufhorlich, und iſt
die unverſiegbare Quelle der National-Geſetze,
die in einem freien Staate nur ſo lange geltetid

bleiben und Autoritat behalten, als ſie mit dem
allgemeinen National-Willen ubereinſtimmen.
Der Burger eines freien Staats darf ſich ſeines

eigenthumlichen Willens nicht entauſſern, ſonſt

wurde er ſich ſtraffallig machen, weil er eine
Rohre zuſtopfen wurde, durch weiche in den Frei
ſtaat, der ihn ſeiner Mitgliedſchaft wurdig fand,
ein Theil des nothwendigen Zufluſſes an Freiheit
und Geſetze zu rinnen gebuhrt. Wer das Wur

gerthum einer freien Republik gewinnt, deſſen
freier Wille wird ein Schutzling des Staats,
und der Burger, der denſelben vom Staate ge—
ſchutzt erhalt, darf ihn dem allgeirieinen Willen

nicht entziehen, weil dadurch die Summe des all—
gemeinen Willens gemindert, uüd die Kraft des
Staats geſchwacht wurde. Aus dieſen Grunden
kann nicht allein um ſein ſelbſt, ſondern auch um
des Staatswillen darf ein Rathsglied nicht auf—

horen, Burger zu ſeyn. Als Magiſtratsperſon
hat er keinen freien Willen, ſondern iſt nur Theil
eines Corpus, der keinen andern als den allgenfei

nen Willen zu befolgen, und die aus demſelben

her



hergeleiteten Geſetze und Anordnungen in Mit—

verwaltſchaft zu nehmen hat. Als Burger aber
behalt er ſeinen freien Willen, und bleibt in die—

ſer Eigenſchaft ein Theil der Souverainitat der
Republik, ein Bach, der in das Meer der Geſetz—
gebung fallen muß.

Das Recht des Hamburgiſchen Senats, nach
welchem der Vorſchlag zu neuen Geſetzen und
Verordnungen nur durch ſeinen Mund zuerſt in
den Verſtand der Republik gebracht werden kann,

bezeichnet keine bohere Autoritat, vielweniger ei
nen gewiſſen Grad von Souverainitat, ſondern
iſt blos das Befugniß deſſelben, ſeinen freyen Wil

len, als ein Corpus activer Staatsburger auszu

uben. Wenn der Rath der verſammleten Bur—
gerſchaft einen ſolchen Vorſchlag thut, ſo ſind
Rath und Burgerſchaft, vereinigt, wie die ſamt—

lichen activen Burger, wie Repraſentanten der
Souverainitat der Republik anzuſehen; der Rath

giebt die, die Geſetze vorſchlagenden, die
Burgerſchaft die die Geſetze prufenden,
beide gemeinſchaftlich die die Geſetze geben—
den Burger des Staats ab. Nachdem der
Rath der Burgerſchaft ſeinen Antrag gemacht hat,

tritt er ab, und hat auf die Berathſchlagungen
uber die Annehmung oder Verwerfung ſeiner Pro

poſitionen keinen weitern Einfluß, weil er nicht

zu
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zu den prufenden Burgern gehort, alſo ihren De
liberationen nicht beiwohnen darf. Demnach iſt

der Schein von einem Vorzuge des Raths, in
Vorſchlagung der Geſetze, kein eigentlicher Vor—
zug vor den ubrigen Mitgliedern des Staates,

ſondern bloß ein Erſatz fur den Verluſt ſeines
Stimmworts unter der prufenden Burgerſchaft.
Der die executive Gewalt des Staats beſitzende,

der die aus dem?allgemeinen Willen hergeleiteten
Geſetze verwaltende, Senat bildet, beim Ent—
ſtehn des Geſetzes, nur ein ausgeſuchtes Burger—
korps, bei welchem die Geſetze inſofern ihren An—

fang nehnien, weil ſie ſolche in Vorſchlag brinu
gen, und dem bisher noch nicht vollkuhrten allge—
meinen Willen der Burger den Anregungsſtoß zur

Execution geben. Selbſt abgeſehen von dem
eben gedachten billigen Erſatze, kann kein Burger

zur Anregung einer neuen Verordnung fahiger
und geſchickter ſeyn, als der ſenatoriſche Burger,

welcher, durch die ſtete Handhabung, Anwendung
und Auüslegung der Geſetze, am erſten die Man—
gelhaftigkeit berſelben finden, und die Mittel zu
deren Abhelfung am glucklichſten anzugeben wiſ—

ſen muß. Aus eben dieſem Grunde bleibt dem
Rathe auch das üothwendige Recht, die von der
Burgerſchaft uber ſeine Vorſchlage gefaßten
Schluße vorher zu ſanctioniren, ehe ſolche zu

Ge



Geſetzen werden, und als ſolche Platz greifen dur—

fen. Ohne dieſe Sanetion konnten dem Staate
Geſetze erwachſen, die dem Ganzen, oder, was

bey der Gleichheit der Burger eben ſo viel ware,

einzelnen Theilen ſchadlich wurden. Wenn hinge—

gen die vom Rathe geſchehenen Vorſchlage, ſo wie
ſie die Burgerſchaft. verandert, erweitert ober be—

ſchrankt hat, in dieſer neuen Beſchaffenheit vom
Senat nicht angenommen worden: ſo unterbleibt

bochſtens eine Neuerung im Staate, uber deren
Nutzlichkeit die beſten Burger nicht einig ſind.
Weun ein vom Ratbe in Vorſchlag gebrachtes
Geſetz von der Burgerſchaft, als dem Staate nicht

zutraglich, den Burgern nicht annehmbar, er—

funden wird, ſo verwirft ſte es. Hiedurch iſt
den Eingriffen, den ſchadlichen Neuerungen, die

HKeinmal ein machtſuchtiger Senat durch mehrdeu—

tige Vorſchlage erſchleichen konnte, vorgebeugt.
Eine gleiche Vorſicherung hat der Staat gegen
allen Misbrauch ubertragener Burgergewalt, ge—
gegen den Particularwillen der Burgerſchaft, mo—

thig. Dies geſchieht durch das Displicet des
Raths, wenn er die von der Burgerſchaft mit
ſeinen Vorſchlagen vorgenommenen Abanderungen

dem Ganzen nicht zutraglich, dem Volksintereſſe

entgegen, dem allgemeinen Willen der Republik

nicht gemaß findet. Ohne das Sanctionsrecht
des
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des Raths wurde kein Gleichgewicht in den ver-
ſchiedenen wichtigen Jntereſſen, in den Haupt—
Aunordnungen des Staats beſtehen konnen, und

die im Rath ſitzenden Burger hatten dann weniger

Autheil an der die Geſetze gebenden Gewalt, als

irgend eins von den gerinaſten Mitgliedern des
Staats. Dann wurde den Geſetzen das Weſent—

lichſte, der Charakter fehlen, der ein Geſetz der
Republik zum Geſetze macht; fehlen wurde der
allgemeine Wille des Volks, weil ihm der Wille
der Ariſten, aller der den Rath ausmachenden

Burger, abginge. Das Verhaltniß ihrer Mit—

S5

wirkung oder Unthatigkeit wird ſchon ſehr merk—
lich in einem Staate, der nicht groſſer, als Ham
burg, iſt, wo einhundert und ſieben und neun—

zig Burger eine vollzahlige Legislatur-Verſamm—

lung ausmachen, von welcher Zahl der aus eini
gen dreißig Burgern beſtehende Senat ſchon ein

volles Sechstheil abgiebt.
Vielleicht ſind wir ſchon zu weitlauftig ge—

worden, um recht aus einander zu ſetzen, wo die
Autoritat des Hamburgiſchen Burgers in ſeinem
eigenen Staate anfange und aufhore. Dieſe ge—

nauere Beſtimmung aber war nothig fur diejeni
gen, welche die Sache bloß nach den Namen be
urtheilen, ohne ſich in die mannigfachen Abwan

delungen der Verhaltniſſe einlaſſen zu wollen.;

wel
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S 25welcher Muhe man ſich doch durchaus unterziehen

muß, wenu man von individuellen Republiken,
nicht von bloſſen allgemeinen Theorien aller Staa

ten und Verfaſſungen redet und Begriffe faſſen
will. Die Hamburgiſche Conſtitution iſt ein Cir
kel, wo alle Punkte in einander greifen, und kein
Punkt auf eintu Rang des Anfangens oder Ver—

vollkommnens Anſpruch machen darf. Der Ham—
burgiſche Senat iſt kein ſonveraines Corpus;
die Burgerſchaft keine anarchiſche Rotte. Jener

zahlt keine ſtarkere Summe in den Nationalwil—
len, als die ihm vermoge ſeines Burgerthums,
als Repraſentant deſſelben, eignet. Dieſe herrſcht

nicht, laßt ſich aber auch nicht beherrſchen. Die

mehrerlei Autoritaten werden dadurch zu Einer
Autoritat, weil ſie in unaufhorlicher Bewegung
das Gleichgewicht erſchwanken; und ſo kann dieſe

kleine Republik nur die gluckliche Verfaſſung be—

haupten, wodurch ſie die hochſte politiſche Voll—

kommenheit, und ihre Burger die, den in Staa—
ten zuſammengezwangten Menſchen moglich er—

reichbare, Freiheit genieſſen. Wer es gar nicht
ohne Abtheilungen geben will, mag immer be—
haupten, daß die hochſte Gewalt, das Kyrion

der Republik beym Rath und der Burgerſchaft
beruhe. Richtiger aber iſt es, zu ſagen, das
Kyrion beruhe auf dem geſammten Volke, und

dieſes
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dieſes ſei ſouverain, weil der Rath, nicht als
Rath, ſondern als Burger mit der Burgerſchaft
das die hochſte Gewalt beſitzende und ausubende

Volk darſtellt.
J

Zweites Capitel.
Geiſt der Hamburgiſchen Geſetze.

(Aus hiſtoriſchen Belegen.)

ceDer Geiſt der Geſetze eines Staats, ſie mogen

burgerlich oder politiſch ſeyn, muß aus der Art,
wie der Staat entſtand, und den Urſachen, die
ihn hervorbrachten, aufgeſpurt werden. Ein
Staat, der aus einer Geſellſchaft von Menſchen
beſteht, die bei ihrer erſten Vereinigung von kei—
nem andern Drange zuſammengetrieben, aus kei—

nen andern Abſichten verkettet wurden, als durch

das Verlangen jedes Einzelnen, die Bedurfniſſe,
welche ſeine keimende, ſich entwickelnde und auf—
bluhende Cultur ihm. auflegte, durch den gemein—

ſchaftlichen phyſiſchen und moraliſchen Beitrag
anderer zu befriedigen, und durch vereinigte Star—

ke, Freiheit und Eigenthum gegen Anfalle und
Krankungen geſchutzt zu wiſſen, ein ſolcher, durch

die Natur der Dinge und die Bedurfniſſe freier
Men—



S 27ſchen, die ihren Rucken nicht tiefer beugen, als

der Zwang der Umſtande von ihnen heiſcht, her—

vorgebrachter Staat kann ſeinen Gliedern die
den Staatenmenſchen moglichſt genießbare Frei—
heit ſchenken. Nur ſo ein, ohne vorhergegangene

politiſche Begriffe ſeiner Burger, nach und nach
entſtandener Staat, kann ſich mit Geſetzen kronen,

die den Verhaltniſſen, worinn der zur Ordnung
des geſelligen Lebens aus der Roheit ubergegangene

Meunſch mit der freien Natur ſtehen kann, den

mindeſt merkbaren Eintrag thun. Der Eintritt
des iſolirten, aber auch in ſeiner Barbarei die

Moglichkeit eines mildern Zuſtandes allmahlig
mehr und mehr ahndenden Menſchen in die Ge—

ſellſchaft war Anwendung ſeiner aus demdumpfen

Gefuhl der Unzulanglichkeit der bisher von ihm
eingeſchlagenen Mittel und Befriedigung ſeiner

Bedurfniſſe, friſch hervorgegangenen, reinen,

unverſtimmten Vernunft, des noch ganz unſchul—
digen, nur Neues um ſich her erblickenden, Kindes,

der Erfahrung. Die Geſetze, welche ſich ſolch
ein Staat im Fortgange ſeiner Dauer und Unab—

hangigkeit aus ſich ſelbſt erſchafft, werden ihm
von Zeit zu Zeit durch den Fortgang der ſich ent—

wickelnden Vernunft ſeiner Conſtituenten vorge—
ſchrieben. Ein freier Staat kann und darf keine
andere Grundgeſetze haben, als ſolche, die zu ſei—

ner



28 —SJner Erhaltung abzwecken. Die Krafte des ein
zelnen Menſchen gewahren ihm keinen Schutz ge—

gen die Gewalt der ubrigen Einzelnen, ſo wenig
als ſeine Bernunft die unwillkuhrliche Obergewalt

der ihm anerſchaffenen Natur durchaus beſiegen
und uber ſie herrſchen kann. Nur vereinigte
Menſchenkrafte konnen den Menſchen Schutz ge—

wahren, ſo wie die Reſultate des gemeinſchaftli—

chen Nachdenkens Mehrerer fur das Jndividium
die einzige Quelle der Geſetze ſind, welche ſeine Tha

tigkeit zu einem erreichbaren Grade ſeines Gluks

beherrſchen und leiten konnen. Jeder Sohn der
Natur, der aus dem Zuſtande der auſſerſten Ro
heit allmahlig zu einer ſanftern Beſchaffenheit
ubergeht, den der Zug ſeiner entwickelten Be—
durfniſſe lockt und einladet, mit ſeinen Brudern

ein gemeinſchaftliches Leben zu fuhren, iſt ein
ſchwacher, aber ſaftvoller, fruchtbringender Sproß
ling zum Zuſammenwuchſe des werdenden freien

Staats, der durch die Zuſammentretung mehre—

rer ſolcher, aus unverdorbenen Menſchen gebilde—

ten, Familien, ein von der Natur geheiligter,
des freien Menſchen wurdiger, auf Wahrheit ge
grundeter Staat iſt. Die anfangliche Beſchaf—
fenheit der Natur ſeiner Conſtituenten, der ihn
zum Werden hervorwinkte, weckte zugleich aus der

unerkunſtelten Vernunft ſeiner Glieder die Funda—

mental



S 29mental-Geſetze auf, welche ihn Dauer und Ve—
ſtigkeit, ſeinen Burgern die in dem erſten loſen
Zwange noch mogliche Freiheit, und ein ihrem

vormaligen Zuſtande vorzuziehendes Gluck gewah—
ren ſollten. Der ausgewachſene Baum iſt keine

Staude mehr; was aber nicht als Anlage, Fa—
higkeit und Triebkraft in der Staude befindlich

war, das kann auch der Baum, ſelbſt in ſeiner
Vochſten Entwickelung, nicht an ſich haben, wenn
nicht etwan fremde, neu eingepfropfte Sproß—

linge ihn ſich ſelbſt weniger ahnlich machen. Eben
ſo wenig kann ein unabhangig gebliebener Staat,

der nicht durch gewaltſame auſſere Gegenwirkun—

gen entſtellt, der nicht erſt durch vorhergegangene

Aufloſung ſeiner Theile zu einem neuen Etwas ge
biehen iſt, eine Eonſtitution und Geſetze haben,
die nicht in den Beſtandtheilen ſeiner erſten Zuſam

menſetzung gegrundet waren. Wenn gleich durch
bie Zukunft die Dinge wechſelu, ſich anders mi—
ſchen und ausbreiten, ſo ſind ſie doch homogene

Erzeugniſſe der Grundurſachen, die die erſte Wir
Tung zur Hervorbringung der neuen und anders
Gemifchten Dinge erſchufen. Sie ſind nur Fol—

gen jener primitiven Urſachen, und die aus dieſen
Urſachen entſtandenen Grundgeſetze muſſen, fur die

Zeit der ganzen Dauer des Staats, die fur ihn
ausſchlisßlich paſſenden FundamentaiGeſetze blei

ben.

—e““n



30o dges
ben. Die Natur eines ſolchen Staats hat ihre
individuelle Wahrheit, die um keine andere ver—
tauſcht werden darf, weil eine andere Wahrheit,

die nicht aus der Natur dieſes individuellen Staats
geſchopft ware, ſie mochte ubrigens mit der Na—
tur irgend eines andern Staats in noch ſo richti
ger Harmonie ſtehen, fur den Staat, wovon die
Rede ware, zur Luge wurde. Der Wechſel der

Dinge, ſo laut ſie duxcheinander wallen, geht,
ohne gewaltſame ſremde Einmiſchung, ohne einen
groben, von auſſen geſchehenen Stoß, Stufe fur

Stufe fort, und darnach richtet ſich auch die
menſchliche Cultur. Dieſe halt, pon jener Wahr
heit geleitet, mit dem Wechſel fortgehenden

Schritt, und kann ſich nicht aus ihrer Bahn ver—
lieren, weil ſie von der aus ihrer zigenen beſou—
dern Natur erzogenen Wahrheit. geleitet wigd.

Deswegen kann,in einer aus ſich ſelbſt hervorge
zogenen, nicht aus zerſtuckelten Staaten armlich

zuſammengeſetzten Republik, der ſonderbarſte Zu
fall keine weſentliche Abanderung in den Grund—

geſetzen erzeugen, weilſolche aufinvidueller Wahr

heit beruhen, die ſich hier,„ſo wie berall gleich
bleiben muß. Von der hieraus. hervorgegange
nen Jdentitat des Staats,ſchopfen die Burger
deſſelben ihre Selbſtthatigkeit; und ſo lange ſie
nur in dieſem ohne fremde Eiumiſchung zu Buj

gern



gern ihres Staats erzogen werden, ſo lange kann
ihre Verhaltungsart, in Hinſicht auf das Wohl

und Weh dieſes Staats, nicht anders als der den—
ſelben beſonders gehorigen Wahrheit gemaß blei—

ben, da die Entwicklung ihres Erkenntnißvermo—

gens nichts als die ſucceßipe Wirkung zener Wahr—
heit iſt. Die Jdentitat des aus der unverdorbe—
nen Jndividualirat freier Naturmenſchen entſtan—

denen Staats giebt die Principien zur Jndividua
litat aller ſetner kunftigen Glieder her. Hierin
liegt der Grund, warum die Burger eines ſolchen
Staats von allen fremden, um ihrer Fremdheit
willen ſchon allein dem Jntereſſe deſſelben ſchad—

lichen, Grundgeſetzen am langſten befreit bleiben;

warum alle, nicht aus Erfahrung allmahlich ab—
ſtrabirte, ſondern blos im ſpekulgtivem Verſtande
ſchnell entſtandene, Scheinverbeſſerungen keinen

Eingang finden, warum die metaphyſiſche Po—

litik, die Platoniſchen Traume von republikani
ſcher Vollkommenheit hier: ſo unverſucht bleiben,

als ſie aüf das burgerliche Leben uberhaupt unan
wendbar ſind, und mit der wirklichen Welt dis—
harmoniren.Hieraus iſt die ernſte Anhanglich—
keit an den Gebruauchen und Gewohnheiten der

Vorzeit, dereiſerne Glaube, die Beharrlichkeit
in, der Religion  der Vater, die treue Beibehal—
tung der Sitten der Pergangenheit, in ſolchen

wohle



32 Swohlgegrundeten Freiſtaaten abzuleiten. Es ſind
die noch freien Operationen der dem Staate zum

Grunde liegenden Prineipien, welche durch alle
Organe deſſelben ungehindert ihre Wirkungen auſ—

ſern. Je fremder ſich das Glied. eines fremden
Staats in ſolch einem freien Staate vorkommt,
deſto ſicherer dient dies wunderbare Gefuhl zum

Beweiſe, daß dieſer Staat von ſeinen erſten
Grundſatzen, aus welchen die Sitten und Ge—
brauche Gehalt und Strich erlangen, noch be—

herrſcht und nicht entfernt worden iſt. Je mehr
ſich die Burger von ihren angeerbten Sitten,
Gebrauchen und Gewohnheiten losmachen, je
mehr fremdes ſich einmiſcht, je allgemeiner die
Nachahmung auslandiſcher Gewohnheiten herr—

ſchend wird, deſto naher ruckt der Staat ſeinem
Verfall. Die Generation, welcher die Sitten
und der Geiſt der Vergangenheit ihrer Vater
gar lacherlich erſcheinen, kann gewiß ſeyn, in dem

Zeitraume zu leben, wo ihr Staat, identiſch be—
trachtet, nur noch am  Rande ſeiner Aufloſung

nickend daher ſchwankt.
Alles hort am Ende mit ſeiner Exiſtenz auf;

died trifft alle aus zuſammengeſetzten Theilen be

ſtehende Weſen und Dinge. Auch“! die Staaten

vergehen und ſterben dabin. Entweder an den
in ihr Werden verwebten Urſachen dir Zerſtorung

an



S 33an kranken Beſtandtheilen, und der Schadhaftig:
keit der daraus flieſſenden Mernunnen und Ein—z

richtungen, oder an den verderblichen Einwirkun—

gen und Umſtariden, welche von auſſen ain ſeinem

Daſeyn nagen, es jerſtoren, oder mit Gewalt
uber den Haufen werfen. Diieſes letzte geſchieht

durch die Uebermacht eines groſſern uber die
Schwache eines kleinern Staats. Hiegegen kann
die beſte Verfaſſung nicht ſchutzen, dies konnen

die weiſeſten Grunzdgeſetze nicht verhindern, ſo

wenig als die geſunden Safte deſſen, der durchs
Schwert hingerichtet wird, den todtlichen Streich
abwehren konnen, der ſeine ungeſchwachten Ner—

ven durchſchneidet. Es iſt die harte Hand des
Schickſals, die ſo eine gewaltſame Zernichtung

vornimmt. Eine andere langfamere, aber nicht
minder zerſtorende, Wirkung der Gewalt uberle—
generKrafte, uber einen kleinern Staat, entſpringt

aus den Abanderungen und Modiſicationen, wel—
che dieſer in ſeinen Grundgeſetzen vornimmt,
oder ihnen entgegen zu handeln genothigt wird,

indem er die Foderungen und Zumuthungen
der nachbarlichen Gewalt befriedigen, und, aus
zu lebhaftem. Gefuhl ſeiner Schwache, im Ver—
haltniß der bedrohenden Starke nachgeben und
Ruckſichten nehmen muß, die ſeine Grundge—

ſetze verdrangen oder ſchmalern, wenigſtens

C die
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die Ordnung der Dinge ſo verrucken, datz ſei
ne alten Guundgeſetze nicht mehr fur ihn paſe

ſen. So gewigs es zu den heiligſten Pflichten
der Verwalter eines kleinen Staats gehort, daß
ſie, mit nie ſchlummernder Aufmerkſamkeit, die

von ſeinen machtigern Nachbarn gemachten For—

derungen, Anſpruche, berbeigezogenen Mißver—
ſtandniſſe und vorgenommene Neckereien an ihren

Mitburgern, durch Biegſamkeit, Nachgeben und

unſchadliche Aufopferungen zuruckwenden muſſen;

eben ſo unbiegſam, unerſchutierlich, ſtandhaft
und in nichts nachgebend muſſen ſie ſich zeigen,
wenn aus jenen Zumuthnugen eine Aufopferung

erheiſcht wird, die die Grundgeſetze des Staats
zerrutten und ſeine innere Verfaſſung in Unord—

nung bringen kann. Es iſt beſſer, durch Ueber—
macht verwundet zu werden oder ihr gar zu erlie—

gen, als durch Einraumungen ſo koſtbare Opfet
zu bringen, daß, wenn das momentane Uebel zwar

gemindert oder ihm ausgewichen wird, doch in der
Erhaltungsaquelle des Staats ein Gift bleibt, das

um ſo unheilbarer den Tod in alle Theile uber—

tragt, da aus ihr der Republik Lebenskrafte zu
flieſſen und ſie daraus ihre Nahrung ſchopfen ſoll.
So kann ein wohlgegrundeter, gutgeordneter Frei
ſtaat der ungerechten Gewalt eines rauberiſchen

Staats ſeine ganze Wohlhabenheit darbringen.
Wenn



—Se 35Wenn nur der Uſurpator die Freiheit nicht in ih—
rer. Wurzel untergrabt, wenn der Ciſt ih er Ah—

nen nicht in den Kopfen und Herzen der Burger
verlodert, und ſie ſelbſt in ihrer Ohnmacht noch
die Kraft ihrer vormaligen, wieder zu gewinnen—

den, Rechte und Befuoniſſe fuhlen: ſo kann ein
auf dieſe Art geſchwachter, untergruckter, ja
mohl. gar entvolkerter Staat, ſeiner Tyrannen

ungeachtet, njicht weniger frei als vorher, in un—
geſchmalter Dauer fortheſtehen, und wieder zu dem

Gipfel empor wachſen, den ſeine Stifter ihm in
der Grundlage beſtimmten. Oft fuhrt die Zeit
ihm, mit wuchernder Fulle, durch den Wea des

vermehrten Fleiſſes und tugendhafter Genugſam—

keit, ſein abgeliſtetes oder abgerupftes Eigenthum

wieder zu. Aber das kaun nicht geſchehen, wenn
die Wurzelfaſern des Freiſtaats zerriſſen, wenn

die Grundveſten, worauf ſeine Wohlhabenheit
erbaut war, umgeſturzt werden. Er behalte al—
les, uberwickle ſich mit Schatzen, uberſtrotze von
Reichthum und Fulle. Seine innern Wunden
fuhren ihn allgemach der Bahre zu, gleich einem
Lungenſuchtigen, deſſen Buſen der Tod zernagt,
indem ſeine Wangen noch gluhn.

Ein langſamer, aber deſto unfehlbarer wir;
kendes, Verderben erwachſt dem Staate aus den
fremden Gewohnheiten, Sitten und Gebrauchen,

C a2 die



36 SaJdie ſich in die Denkart, Neigungen und Hand—
lungsweiſe ſeiner Mitglieder einſchleichen. Die—

ſes leitet den Verſtand ſeiner Geſetzhalter auf eine

falſche Richtung, giebt den Grundſatzen ſeiner
Ariſten eine Form, welche, heterogen von den er—

ſten Grundſatzen des Staats, mit dieſen in Wie—

derſpruch gerath, ſie verdrängt, oder, wenn die
Fremdheit noch nicht allzu allgeniein geworden iſt,
aufs glucklichſte durch eine Revolution wieder aus

gebaunt wird. Solch eine Revolution gleicht
den Bewegungen eines Fiebers, das dem kranken

Staate den fremdartigen Gift und das eingeſogne
Miasma aus dem Korper fuhrt, und zu neuerGe

ſundheit reinigt. Jede durch den Dratig der Um
ſtande entſtandene Revolution, iſt dem Staat, den

ſie umſchafft, heilſam und ſchadlich. Heilſam,
wegen der Nothwendigkeit, dem Staat, von dem
eingeſogenen Uebel, von den Schlacken ſeiner Ver

derbniß zureinigen; ſchadlich, wegen der Gewalt:
ſamkeit ſolcher Bewegungen, die einen Theil ſeiner

Lebenskrafte mit wegraffen. Freilich kann ſich
ein Staat oft nur durch eine Revolution  ſeines
nahen Verfalls erwehren. Wiederholte Revolu
tionen aber reiben ihn immer mehr und mehr auf,

und er erliſcht eudlich an verlohrner Lebenskraft.
Jede Geneſung wird durch einen Theil der wiedet
zu erhaltenden Geſundheit erkauft; ein oft Genet

ſener



S 37fener ſtirbt gewohnlich nicht ſowohl an Krankheit,
als an der Abſtucklung ſeiner Geſundheit.

Aus dem bisher Behaupteten mußz erhartet
werden, daß nur die Geſetze, die einem Staate die

dauerhafteſte Erhaltung gewahren, die moglichſt
beſten fur ihn ſeyn konnen. Geſetze dieſer Art

durfen nur aus der Entſtehungsweiſe und den Gat
tungen von Urſachen abgeleitet werden, welche den

vorliegenden Staat.jum Daſein hrachten. So

verſchieden die Urſachen ſind, die einen Staat
bervorbringen und zuſammeuſetzen konnen, ſo
ungleich muſſen auch die Geſetze der mehrartig ent

ſtandenen Staaten ſein. Demnach kann man
nicht behaupten, daß ein Fundamental: Geſetz,

das einen Staat, zum hochſten Gipfel des politi
ſchen Gluks bringt, darum auch ein gutes, vor
trefliches, generelles Fundamental Geſetz fur alle,

fur mehrere, oder nur fur irgend einen andern
Staat ſeyn werde. Grundgeſetze, die einen ob—

gedachtermaſſen entſtandenen freien Staat beglu—

cken, wurden ſchlocht fur einen Staat paſſen, den
ein kuhner Rauber zuſammengerafft oder erobert
hatte. Ein in Norden von Europa ſehr heilſa—
mes Geſetz wurde wohl in Afrika ſehr ſeltſame,
zweckwidrige Wirkungen zur Folge haben. Der
ehrſuchtige Geiſt, der in den Geſetzen eines monar—

chiſch regierten Polke herrſcht, muß aus denen,

die
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38 Sdie einen freien Handelsſtaät ordnen ſollen, vollig

verbannt ſein. Wo wahre Tugenden den Gr
ſetzen zur Grundlage dienen,' da bedarf es keiner
Scheintugenden. Furcht und Ehrſucht, die-dem

despotiſchen Staate ſeine bittliche Exiſtenz  erheu—

cheln, werden zerſtorende Uebel, wenn freie Staats—

burger den Geiſt ihrer Geſetze damit vergiften.
Jeder ſelbſtſtandige Staat war frei, und trug den

freien Geiſt ſeiner noch nitht von Menſchendabſtra
birten Geſetze in ſeiner:Selbſtſtandigktit,! bevor
fur ihn geſagte oderigefchriebene Geſetze.dar wa
ren, da ſeyn konnten.  Der Drang der Umſtan

de, die Wirkungen der auſſern Natur auf vie in—
dividuellen Menſchen, vit hne ſchon Staats-

burger zu ſein, doch einen Staat grundeten, ſind
die Entſtehungsurſachen deſſelben, und aus diefean

ſchreiben ſich wiedernni ſeine Fundameuntal-Ge—
ſetze her. Einen Sthat' nach Geſetzen“bhilden,
hieſſe, nach dem Gewaube den Körper: formen,

ihn darnach gewaltſam «ausrerken oder verſtum—
meln. Jhm andere Geſetze geben, als dienus ſei

nen Entſtehungsurſachen flieſſon, ware ſo viel, als

einem Karper ein Kleid ümhangen, das nach eri—
nem fremden Maaſſe gemachbware. Nut ein aus
den einfachſten naturlichen Wirkungen und durch

den ſtillen Gang der Dinge hervorgetretener Staat
kann ſich vollkommene  Fundamentalgeſetze geben,

weit



—S 39weil ſeine Exiſtenz aus den beſten Urſachen, ohne
vorhergegangene Verderbniß, herruhrt. Nur ein
Staat, der ſeine nachfolgenden zufalligen Einrich

tungen auf ſolchen Fundamentatgeſetzen fortbaut,
kann ſich ruhmen, ſtets pon den weiſeſten Geſetzen

regiert zu werden, wirkliche Freiheit und Gluck—
ſeeligkeit zu genieſſen, und, wenn keine fremde
Gewalt ihn von auſſen zerſtort, durch ſich die
Dauer einer zeitlichen Ewigkeit zu erreichen.

 Dieſe, aus wohluberdachten Principien her—
geleiteten Behauntungen und allgemeinen Bemer—
ungen uber die geſetzliche Beſchaffenheit der Ur
ſtaaten ſtehen, trotz ihrer Lange deswegen bier

nicht an der unrechten Stelle, weil Hamburg mehr

Urſtaat, als Colonie, mehr eine von Autochtho

nen errichtete, als aus den Trummern oder den
Abfall einer framden Monarchie zuſammengeſetzte
Republik iſt.

Zwar
y Bei dem Wuorte Autochtbonen findet der Verfaſſer

nothig, eine Anmnerkung zu machen. Zwar bekummert
er ſich um die Leute nicht, die, wenn ſie etwan einen
mehrdeutigen Ausdruck bei einem Schriftſteller autref—

fen, ſolchen gleich zn einem Stichworte zu machen, und
daraus den Grad ſeiner priloſophiſchen Unwiſſenheit

oder der Zahigtelt ſeines Glaubens herzuleiten bifliſſen
ſind. Es kann ihm gleich viel gelten, was fur geo—
goniſche oder ant ropogoniſche Grundſfatze man ihm

zuſchre bt, wenn nemlich in ſolchen Materien Grund—
fatze zu haben ſind. Er nimmt, wenn man ihn nicht

wohileilir enubiſſen will, an, daß alle Menſchen, Feu—

err
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40 —SJZwar wahnt man von Generation zu Gene—
ration, ein Geſchichtſchreiber irrt dem andern
nach, und Schutze ſchreibt anf die Autoritat des
Lambecius, ſo wie dieſer aus ſeinen Vorgangern,
hin, daß Hamburg ſeine Exiſtenz Karl dem Grof—

ſen zu verdanken habe. Es iſt währ, daß das Heer
des Franken Karl, welches um das Jahr 789 zwit

fcheh
54erlander und blanke Negern mjit eingerechnet, von den

zwei Urmenſchen imParadieſe abſtarümen, auch ſogar, daff

e.  α it  n,l unter ivcitcten der Po
triarch die drei Welttheelle abſchndete, Stammvater der
Europäer, und ſem Enket Ascenas, nach welchein
jetzt Anhalt noch Ascanien heißt, Stammwvater der
Deuiſchen, und alſo auch der Hamburger iſt. Der
Verfaſſer will ſeinen Ausdruck nur gegen die Leute er
kiären, die, aus unzeitiger Vokliebe fur ſeine Behauſ
tungen, den Urvatern Han.burgs falſchlicher Weiſe eine
beſondere Ehre beilegen mogten, indem ſie ihnen eine
Aehnlichlett mit den Unterthanen des leichtfußigen
Achilles zuſchreiben, die, wie jedermann weiß, aus
Ameiſen zu Menſchen wurden. Wiewol, die Sache
billig erwogen, die erſten Hambuxrger damit noch nicht
vornehmer, als die erſten Athenienfer wurden, welche,
wie man im Plutarch beim Theſeus geleſen haben mufi,
ans der Erde hervorgewachſen waren, und ſich alſo
Autochthonen, d. i. Heimiſche, nenüen lieſſen; wes
halb auch ſpaterlin die Damen zu Athen, an ihrem
Kopſputze, eine goldne Heuſchrecke trugen, ein Urthier,
mit dem ſie eine gleiche Entſtehung zu haben nieinten.
Man muß geſtehen, daß es keine begquemere Manier
giebt, verlegene Waaren los zu werden. Nur ſchade,
daß ſie icch, bei der heutigen Zweifelſucht, hier nicht

wohl anbringen laßt, und das Wort Autochton
im achtzehnten Jahrhundert eine andere Ereltrung

verlangt.



agher 41ſchen der Weſer und der Elbe cautonirte, im Nor—
den des letztern Fluſſes, auf dem Fleck, wo jetzt
der Pranger in Hamburg ſteht, eine Burg anleg—

te, um ſich ſowohl ſeinen Uebergang uber den
Strom zu freien, als auch ſeine Winterquareiere

gegen die noch ununterjochten Wenden und Sla—
ven zu decken. Zu dieſem Zwecke war in der gan

gen Gegend keine. Stelle bequemer als dieſer inſel

reiche hohe. Fleck, wo der durch die vielen Erd—
zungen und Werder geſchmalerte Strom einer Ar
mee, welcher transportable Schiffbrucken und

eeetf J Pond

verlangt. Dieſe kann darin beſtehen, daß man die
Grubler bittet, die ganze Welt, nur immer wie bisber,
Golonie ſein zu laſſen, und dagegen zu bemerken, daß
sgwiſchen den Sitten der Pariſer und Apalachiten ein

c

erſtaunlicher Unterſchied ſei, weil lie Stammwater bei—
deer Natlonen Jahrtauſende von einander unterſchieden
waren. Dex Autochthon hat Vater und Mutter gehabt
J wie andere, einer von ſtinen Vorvatern kam auders—

woher in die Gegend, wo jetzt ſein Nachtomme lebt;
Aber ſein Anhang oder. ſein Verſtaud war zu klein, um

.dem Lande und der Volkerſchaft ſeinen Namen zu geben.Seine Kinder blieben auf dem nemlichen Fleck, und

vergaſſen ihres Vaters, weil er ſich durch nuchts, als
durch ſeine Exiſt. nz. merkwurdig gemacht hatte. Jhre
Nachkommen klebten auf derſelben Stelle, und wie ihre
Neugier ſcharfer zu werden begann, war weder ein Menſch

noch ein Denkmal uhrig, wodurch ſie zu einer Kennt-
niß von ihrem erſten Werden gelangen konnten. Was
blieb ihnen zu thun, als Hypotheſen uber den Grund
ihres Grundes zu erfinden, ſich aus der Erde hervor—
wachſen zu lafſen, und Autochthonen ju werdin?



42 elhePontons noch ſehr unbekannte Dinge waren,
einen erleichterten Uebergang gewährte, und von
wo aus der Einfall des Feindes am wahrſchein-—

lichſten zu furchten war, weil es. den, wilden Soh—
nen der Natur hier am leichteſten fiel, die ſchma—

len Elbarme zu durchſchwimmen, und die vielen
Jnſeln des Stroms zu uberhupfen. Auch. die
Hohe dieſes Flecls gewahrte eine weite Ueberſicht,

ſo vortheilhaft, ten ubergehenden Feind zu entde—
cken, als der Aemee deſſen Annaherung kund. zu
thun. So lange das Heer der Burg im Rucken
blieb, war dieſe wohl nicht viel mehr als eine ge—
wohnliche Warte. Als es uber den Strom kam,
um das vor demſelben liegende Land zu beſiegen,
ſo baute man an der Burg, als der haltbarſten

Stelle dieſſeits des Fluſſes, eine Kirche an, und
nun ward aus der weltlichen htſie zin chriſtliches

Schloß, ein gemeinſchaftlicher Waffenplatz fur
Gott und den Kaiſer, von irpher die Grenjen' des
Himmels und des deutſchen Reichs erweitertiwer

den ſollten. Beides gelang eine Zeitlang, und ſo
lange thronte auf einem Theile des jetzigen. ham

burgiſchen Bodens eine kaiferliche Burg, ein erz—
biſchofliches Schloß und eine chriſtliche Domkir—

che. Dann riefen anderweitige Kriegsnothen die
kaiſerlichen Heere zuruck, und baid waren Burg,
Schloß und Kirche von den alteu Bewohnert des

Erd
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Erdſtrichs, worauf fremde Gewalt jene erbaut
hatte, weggeraumt, und in den vorigen ein:

heimiſchen Stand geſetzt. Erneuerte verſtarkte
Gewalt brachte neue Kirchen, neue Domsgebaude

und an dieſen neue Vorſtadte hervor. Aber ſie
waren von keiner Dauer, die Eingebornen und
Nachbarn dres Landes gateten dieſe fremde Pflan—

zen bald wieder aus. Ueber ein Jahrhundert
kampfte der. ausheimiſche Eindrang mit dem un—

ermudeten Widerſtreben der Lundesbewohner fort,

und ſo entſtanden wieder Burg und Kirche, hor—
ten wieder auf, wurden wieder erbaut, wurden
wieder zerſtort. Endlich geſellten ſich allmahlig
mehrere Eingeborne der Gegend zu ihren bereits

zangeſiedelten Laudesleuten, faßten ihre Wohnun—

gen mit Mauren ein, vertheidigten ſolche ſelbſt,
ohne fremde Beiphulfe, verdrangten hiedurch Burg

und Beſatzung auf immer, und legten den Grund

zu dem eigentlichen hamburgiſchen Staate, deſ—

ſen Entſtebung nur von dieſer Zeit an datirt
werden. darf, wenn man gleich den Urſprung
Hamburgs; als einer Stadt von der Aulegung der

Durg herzahlen will.
Die Fundamentalgeſetze und Verfaſſung

Hamburgs geben die untruglichſten Beweiſe fur
die Wahrheit dieſer Behauptung; den aus ihnen
fchimmern durchgehends die Grundjzuge der einſa—

chen
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chen Geſetze, Gewohnheiten, und der Geiſt eines
Volks hervor, das frei und ununterjocht den Bo—
den bewohnte, worauf es geboren ward; eines
Volkes, das auf ſeiner Muttererde blieb, durch

keinen ſanftern noch rauhern Himmelsſtrich ver—
bilret, von keinen fremden, mehr geſegneten noch
kargern, Feldern genahrt war. Die Fundamental—

geſetze, des von einem ſolchen Volke gebildeten
Staats, waren die Reſultate der Beobachtungen

unverkunſtelter Menſchen, deren Einpfanglichkeit
mit den Eindrucken, von auſſern Dingen
auf ſie gemacht, in noch unvermiſchtem richtigen

Verhaltniſſe ſtand. Es war nicht der unzeitige
Wille eines gewaltſamen Auftlärers,- der dieſe

Menſchen zum Staatsverein zwang, und ihnen

ihre kunftigen Geſetze andiſputirte. Jhr eigner
zum gemeinſamen Handeln reifgeworduner Geiſt
weckte ſie aus dem vormaligen Seelenſchlummer,

und das erſte Geſetz, was dieſer Staat bedurfte,
war die Bewahrung ſeiner Tugenden, um keines
Geſetzes zu bedurfen. Das erſte Fundamentalgeſetz

lag in dem Berein des Staats, es zog die ge—
meinſchaftliche Hulfskraft zuſammen, gegen den
Eindrang derer, denen dieſe Tugenden fehlten. Jn

dieſem aus der Natur der Dinge zur Freiheit ge—

bohrnen Staate, aus Menſchen beſtehend, die auf

eben der Erdſcholle erzeugt waren, wo der Staat

ſelber



S 45ſelber ward, hier hatten ſich keine fremde Geſetze
einmiſchen konnen, wenn die nahe gelegene Burg,

und die Gewalt der Geiſtlichen, die ihnen das
allgemeine Vorurtheil aufdrang, nicht Ruckſich-—

ten begehrt hatten, die die erſten Grunder des
Staats um ſo mehr nehmen muſten, weil durch
ein gutes Vernehmen mit den kaiſerlichen und
pabſtlichen Aufſehern ein Verhaltniß Hamburgs
mit dem deutſchen Reiche entſtand, das dem lei—
menden Staate gegen den Druck anderer Sicher—
heit zu ertheilen winkte. Wie frei die erſte Un—
terwerfung! der Urmenſchen in Hamburg unter dieſe

nicht hieher gehorigen ausheimiſchen Scepter auch

ſcheinen mag, ſo hatten doch alle in der Folge hier
entſtandene Zwietrachten, Revolutionen und ge—

waltſame Bewegungen ihren Grund in jenem
Zwange, und der freie Nachkomme dieſer Vater

der Republik bekam oft Gelegenheit, mit Unwil—
len zu bemerken, daß ſolch ein Joch die Urſache
ware, warum er in den Fundamentalgeſetzen man—

ches Unſtatthafte und Unſchickliche fand. Die an
Zahl, Macht und Woblſtand herangewachſenen
freien Hamburger brauchten jene Ruckſichten nicht

mehr zu beobachten, die das Bewuſtſein der
Schwache in den erſten Stiftern hatte nebmen

muſſen. Das Verhaltniß der Dinge hatte ſich
zum Vortheil der ſpatern Hamburger geandert.

Daher



46 —SDaher war der Zweck aller Neuerungen. und Ein-

reden, Verdrangung und Abſchaffung fremder,
eingemiſchter nicht paſſender Geſetze und Einrich—

tungen. Die Beimiſchung des Fremden in die
Geſetze, war ſogar Schuld, daß ſich die Freiheit
in den Kopfen der obervorſtehenden Burger nicht
ganz rein erhielt, und die einfache Freiheit durch,
dieſe Uebertunchung mit dem Ausheimiſchen durch

einen, wenn noch ſo gelinden Zuſatz, von Unter—
thansgefuhl angeſteckt wurde. Daher manche
unrichtige Begriffe der Burrger in Abſicht auf ihr

Verhaltniß mit dem Rathe und des Raths mit
den Burgern. Es hat Zeiten gegeben, wo jene,
trotz der innern Stimme des Bewuſtſteyns ihrer
Freiheit, ſich doch furchteten, dem Rathe geſetz—

maßig unterworfen zu ſeyn; es hat Zeiten gege—

ben, wo dieſer ſich einer Oberherrlichkeit uber die

Burger anmaßte, weil er ſich einer Abhangigkeit
vom Kaiſer bewuſt zu ſeyn glaubte, die in nichts
als in den verkehrten Jdeen von dem Urſprunge
und der erſten Verfaſſung Hamburgs gegrundet
war. Daher kommt es, daß, bei den Zwietrach-—

ten zwiſchen Rath und Burger, dieſe letztern oft
nicht recht wuſten, ob ihr Haß und Widerwille,

gegen auslandiſche Formen, Einrichtungen und
Geſetze nicht vielleicht ein rechtmaßiger Haß ge

gen den von auslandiſcher Willkuhr eingeſetzten
und



—S 47und verordneten Senat ſei, und ob man die Man—
gel und Gebrechen des jedesmaligen Zuſtandes der

Geſetze blos in freunrſchaftlicher Verhandlung
abſchaffen, oder den Senat, ſelbſt ausrotten ſoll—

te. Der hamburgiſche Staat, der bei ſeiner
Grundung nicht politiſch frei ſein konnte, ward

es mit der Zeit, weil ſeine erſten Burger freie
Menſchen geweſen waren. Die politiſche Frei—

heit, deren Hamburg jetzt genießt, verdankt es den

Aufopferungen ſeiner erſten Stifter. Seine bur—
gerliche Freiheit iſt das Werk aller Generationen,
ſeine Mangel, das Frtemde, Beigemiſchte. Dies ſind

Folgen der vormaligen Burg und des Domge—
mauers, was einſt den Fleck, wo nun Hamburg

ſteht, einnahm.

Man kann keinen Zeitpunkt annehmen, keine
Epoche! feſtſetzen, in welcher Hamburg zu ſeiner

Freiheit gelangt iſt. Die Entſtehung dieſes
Staats und ſein Anwuchs ſind zugleich Entſte—
hung und Anwuchs ſeiner Freiheit. Eben ſo
wenig laßt ſich genau und richtig behaupten, in

welchem Jahre die Stadt ihre jetzige Verfaſſung
gegrundet oder erhalten habe. Die Grundung
des Staats, war der Grund zur Grundung ſei—
ner Verfaſſung. Jn der individuellen Denkungs—
art der erſten Bewohner lag die Wurzel; Zeit,

Thatigkeit, Jnduſtrie und die Begunſtiqung des
Schick—



48 SJSchickſals weckten ſie aus dem Boden hervor,
gaben ihr Wachsthum uber der Erde, und reif
ten den Vaum zu ſeiner jetzigen Bluthe. Seine
Verfaſſung iſt das Werlk der von Stuffe zu Stuffe
ſteigenden Aufklarung ſeiner Bewohner, deren
Zweck von je her war, ſich den hochſten Genuß
burgerlicher Freiheit zu ſichern. Jn dieſem Be
ſtreben giengen Hamburgs Bewohner immer fort,
als Nachkommen der Vater, die, indem ſie den

Staat ſtifteten, oder als er durch ſie eutſtaud,
ihm ihre biedern Sitten und deutſche Tugenden

zu Fundamentalgeſetzen gaben.
Bei der geſetzlichen Verfaſſung und den Sta

tuten der Stadt kann und darf man ſich als er—
ſtes Muſter nie dieGeſetze denken, nach welchen uber

die romiſch- frankiſche Beſatzung der Burg geur—

theilt wurde. Eben ſo wenig an die Capitula—
rien der Geiſtlichkeit und der Domsbewobner,
noch an die Strafgeſetze, nach welchen ſie ihrt
nrubekehrten oder erkauften Knechte und Leibeigene

behandelten. Beides hat mit dem hamburgiſchen
Staat nichts gemein, war und iſt von dem Gei

ſte ſeiner Verfaſſung ſo verſchieden, als der todte
Mooer des zerfallenden Domgemauers von dem
regen, lebendigen Gewuhle der Stadt abſticht—
Will man bis in die erſte Entſtehung des Staats,
bis in ſeine fruheſten Geſetze zuruckgehen, ſo muß

man



S 49man ſie bei den ſich zuerſt an der Burg frei anſie—
delnden Eingebobrnen ſuchen. Dieſe, keine franko—

romiſche Pfaffen noch kaiſerliche Lanzknechte,
grundeten das eigentliche Hamburg.

Dieſe erſten Bewohner der Stadt, dieſe
Grunder des Staats, muſten ſich zwar in Cri—
minal- und Policei-Sachen beider Entſtehung der
Burg von dem nahen kaiſerlichen Burgvogt rich:

ten laſſen; theils um des Schutzes willen, wel—
chen ſie von ihm und der Beſatzung genieſſen ſoll—

te, theils der Strafgelder wegen, wovon der
Statthalter Nordalbingiens, oder:der vom Kai
ſer geſetzte niederfachſiſche Markgraf, welcher ei—

nen Subadvokaten oder Nachvogt hier an ſeint
Stelle ſetzte, den dritten Theil zogen; in allen

Civilſachen und Privathandeln machten die Ein:
wohner ihre Streitigkeiten unter ſich aus. Ge—

wohnheiten und Herkommen waren ihre Geſctze;
die Wittigen (Witzigen, Verſtandigen), unter ihe

nen ſelbſt, waren ihre Richter; die ſreie Elbe ihr
Gerichtshof. An einem gewiſſen Tage im Jahr
verſammleten ſie ſich auf ihren Kahnen, lieſſen
ſie vom Ufer treiben, wohin Wind und Strom
ſie fuhrte. Dann ward Gericht gehalten, die
Wittigen des Volks ſaſſen zu Recht, borten die
Parteien, ſuchten ſie zu vergleicheu, und fallten,
wann dies nicht zu bewirken. war, ihr Urtheil.

D Alles



80 S
Alles auf offener Elbe, unter freien Himmel.
Von dieſem Nationalgerichte fand keine Appella

tion ſtatt. Nichts in der Welt galt dieſem Volke
vor dem Ausſpruche ihrer Weiſen; der Verur—
theilte konnte ſich der Buſſung der ihm zuerkann
ten Strafe nicht entziehen, weil bleibende Schande,

ja die Verſtoſſung aus der Gemeine ſonſt ſein
unabwendbares Loos geweſen ware. Lange Zeit
wahrte dieſe erſte Geſetzmaßigkeit der Anbauer

Hamburgs in ihrer Roheit fott, und blieben die
erſten Originalrechte, aus Herkommen, vaterlichen

Sitten, und einheimiſchen Gewonheiten zuſammen—

gefloſſen. Man hatte noch kein Geſetzbuch, worin
man dieſe Rechte in Worte gekleidet zuſammenhielt;

was ein Richter nicht aus ſeinem unverkunſtelten
Verſtande hernehmen konute, das ſpahete er in uber—

lieferten Spruchwortern, in dem noch nicht uber—

ladenen Gedachtniſſe, und der als Zeugniß und
Meinung beigerufenen Erfahrenheit der Volksal
teſten und ſeiner Mitrichter auf.

Die Hamburger lieſſen ſich taufen. Die An—
nahme einer neuen Religion gab den Sitten eine
neue Richtung. Der Glaube an die ſanftern Leh—

ren des Chriſtianismus ſanftelte den Geiſt eines
Volkes nieder, das bisher Gottern gedient hatte,
die, von ihrer wilden Phantaſte erſchaffen, ihren

rohen Sitten, ihrer ſchrankenloſen Freiheit gemaß

waren.



S 51waren. Die Wogen der Elbe waren ein wurdi—
ges Poſtament fur die Gottin der Gerecheigkeit,

eines Volkes, deſſen heiligſte State der Sachſen
wald war, unter deſſen Laubgewolben es ſeinen
Wodan anbetete. Einen ſo freien Gerichtshof
aber konnte dieſe Gottin nicht unter Menſchen ha—

ben, die, umſchloſſen in duſtern Domsgebauden,
»vor dem unzierlichen Bilde einer Mutter Gottes
knieten.

Spuren von einer Mahbiſtate (ſ. Th.. J. S.
169) in Hamburg finden ſich ſchon im roten Jahr
hundert. Hierzurtrug wohl Herrmanu Billings
im Jahre g66, zum Statthalter von Nordalbin—
gen und Herzoge zu Sachſen, geſchehene Erhebung

bei. Billing war ein Niederſachſe, unter ſach—
ſiſchen Rechten und Gewohnheiten erzogen, hielt
ſteif an die Sitten ſeiner Vater; blieb in dem Lan—

de, wo er geboren, und war weit entfernt von den
Misbrauche ſeiner ſtatthalteriſchen Gewalt, ſeinen
Landsleuten fremde Geſetze aufzudringen. Nach

ſeinem Tode maaßte ſich die Geiſtlichkeit, welche
ausheimiſch, und der Herrmans Starrſinn ein Dorn

im Auge geweſen war, nicht allein das Fach der
religioſen, ſondern auch der politiſchen Beſſerung
uber die neubekehrten Seelen an. Sie wollte
den Vorſitz bei Gericht haben, ſie wollte Geſetze
geben, ihre Geiſteskinder darnach verurtheilen,

D 2 und
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und mit dem Kreuze auch das Schwert fuhren

Auch der Vogt des Statthalters (Misſus Comi-
tis) dehnte, um ſeiner Strafgelder willen, ſeine
Gewalt und ſein Rechtsbefugnis uher Streitige
keiten und Gegenſtande aus, worin dieſe achten
Deutſchen kein ander Gericht, als das Wehr—

ding (Kampfgericht), keine andere Rechtsſpruche,
als die Gades Ordele (Ordealia, judicia Dei)
anerkannten Die unbefugte Einmiſchung
fremder Leute in ihre wichtigſten Angelegenheiten
machte die Obergewalt der Stadthalter und ihrer

Vogte, die eine ausheimiſche Gerichtspflege ein:
fuhren, und ſudliche Geſetze mit hartem Kopfe
im Norden geltend machenwollten, auſſerſt ver—
haßt bei den Deutſchen, zumal bei einem Volke,

das

Noch im Jahre 1257 waren die Hamburger genothigt,
Abgeordnete nach Rom zu ſenden, und beirbem Pabſt
zu klagen, daß ihre Burger ſo haufig ins geiſtliche
Gericht gezogen wurden, wo man ſie zwange, ſich drm
Gottesurtheile des gluenden Eiſens zu unterwerfen.

u4) Wenn z. B. Grenzſtreitigkeiten entſtanden, ſo ſprach
das Wehrding den ſtreitigen Landſtrich demjenigen
zu, der im Kampfe den Sieg davon trug. Bei uner
wieſenen Auſchuldigungen muſte ſich der Beklagte
durch die Feuer- oder Waſſer-Probe reinigen. Alle
perſonliche Beſchimpfung an Ehre oder Haut wurden
durch Waffen abgethan. Ueber dieſe erkannte dey
Deutſcht kemne Richter, fein Muth und ſein Arm
ronnten ihm alllein ein Beſitzthum ſchuzen, das ihm

Nie



das noch unausgeartet in einem Winkel von Nie—
derſachfen roſtete, und weder durch romiſche noch

griechiſche Beſuche abgeſchliffen war. Die Zer—
ſtorung der: Burg, der Kirchengebaude und ihrer

rigenen- Wohnhutten, durch Danen,  Norman
nen, Wenden!?uud Slaven, befreite ſie perioden
weiſe von dieſem unertraglichem Uebel. Es iſt
fogar ücht ſo ganz nnwahrſcheinlich, daß einige
der; von den unbezwungenen Nachbaren Ham—
Burgs dorgenoninienen Zerſtorungen felbſt auf An
Miften?der angefiedelten Hamburger, die naher
mit ihren Nachburen, als mit den kaiſerlichen
Sendſchaften, verwandt waren, geſchehen ſind;
um ſo mehr, da die Zerſtorermehrmals, nach Ver—

heerung der Tempel. und Burge, die Hutten der

Wohn—

Niemand, als er ſelbſt, geben noch nehmen konnte.
Er ſelbſt, der Gekrankte, konnte allein die Scharte

 auswetzen, die ihm Verlaumdung, Uebereilung,
oder Privathaß geſchlagen hatte Dies war alt her

gebrachte Slite uns Gewohnheit des Volkes. Der aus
2c  golthen Gewohnheiten und von einer Generation zur
andern ubergetragene aus Traditionen zuſammenge—

ſetzte Sachſenſpiegel beſagt davon ſo  Jib J Art
B9. „Di yhr Recht mit Dyeb adder Raub vorloren 6

„zhabẽ, ob man ſp djeh adder rauber anderweit beſchul
„diget, ſy mogẽ mit yhrem eyd nicht unſchuldig wer

„„dẽ. Sy haben auch dreyerlei wal, daß Heyß ey
„ſen zu tragen, oder aber yn einen wallenden Keſ—
„ſel zu greyfen bis an den elenbogẽ, oder mit Kemp
„fen ſich dem zu erweren.“



oder wenigſtens die
nicht eben ſo ſchnell

Schloß und Kirche
Anſiedler nicht wie

der aus ihren Zrummern hervorgehen konnten,
und die Hamburger ſich hierzu nicht ehe verſtan—

den, als bis man die Bedingung mit ihnen mach—
te, daß ſie in ungekranktier Ausubung ihrer, Gt
brauche, Sitten und Herkomnnen verbleihen, bach

ihren National-Rechten aſich richten und gezichttt
werden durften: ſo ſahen fchon ſehr fruhe die Statt
halter Nordalbingiens ſich gezwungen, die Macht

und Vorrechte ihres Stadtrichters oder Burgvogts
ſehr einzuſchrauken, undn ſalche; die Gerichtsbe

gung in Hamburg nach ſachſiſchen Gewohnheiten

halten zu laſſen.

54 S
Wohnburger ſtehen lieſſen,
ſchnelle Aufbauung derſelben

verhinderten. Da Veſtung,
ohne Handanlegung der alten

Die Gottesurtheile ſtammeun aus derun ſach

ſiſchen Heidenthum. Die zu Chriſten gewordene
Sachſen behielten ſie bei; und trugen ſie auf die

Gottheiten der. Chriſten uber; eben ſo kam das

i
Fauſtrecht, nur unter Anrufung anderer hlmmli—
ſchen Aufſeher, wieder im Gang. Der Burgvogt

hielt auf der: Mahlſtatt ein fteies Din g (Gericht),
ſprach hier das Urtheil, und fand (ſetzte das Ur—

theil zufammen) ſolches in dem Verſtande und
den Meinungen der Diugleute (jetzt Gerichtsbur-

ger



S 55ger). Mit der Zeit warf das Volk das Recht
des Statthalters, den Buravogt zu ſetzen, weiter

zuruck; es ernannte ihn ſelbſt, und der Statthal—
ter konnte ihn blos beſtatigen. Da die Art, wie
er die Dingleute um. ihre Meinung fragte, oft
fur den Ausgang,nder. Suche entſcheidend war,

und er alſo, in?ſs fern er eine ungerechte Findung
beibringen, ein: vngerechtes Urtheil ſprechen konnt

te, fo kam amnn endlich darin uberein, daß dir
Parteien befugt ſein ſollten, ſeine Frage dadurch

ungultig zu: machen, indem ſte von derſelben an

die Wittigſten iappellitten. Dieſe waren, wenu
gleich; der Vogtguletzt entſchied und das Urtheil
ausſprach, doch die erſten, eigentlichen Urtheils—

finder“), und äus-ihnen iſt der nachherige Rath
J. 24 tilteſin ent—

Sachſenſpiegel Tib. J. Art. 62. „Der Richter ſoil

„bhe den anun fragen, ob er an ſeynes Forſprechers
eWort gehe, zund ſoll Urtheils fragen zwiſchen zweyer
eeman red: und in der Gloſſe hierzu. „Mert hye etwas
g, ſunderlichs:nath Kayſerlichem rechte, und nach un

e „eſerm rechte. Wenn nach Kayſerrechte ſo ſpricht
„der Richter das Urteyl ſelber. Nach unſerm Rechte
„qaber ſo.fraget das der Richter eynẽ andern, um das

 iman es das Volt fragen ſoll.“ Auch im alteſten
Stadtbuch, Kapitel 8. F. 25. „De Voghei ſchall

„horen noo Richte twyer Mannẽ Rede, unde enen
s, Manne twiſchen erer twyer Rede vraghen en recht
„„JDOrdeel, henne ſchall ock nemen de Schaden, dtte

„helpen to ſyner Klaghe, ofte to ſinen Antworde,

c. ic.“ wv 4
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entſtanden. Wie ſich denn ſchon bald nach der
letzten Zerſtrung Hamburgs-von 107 2Spuren
eines Raths-Collegiums antreffen laſſen.

Der ſtatthalteriſche Vogt wurde indeſſen
noch beibehalten, ſeine Macht und ſein Auſehen
aber verſchwanden nach und nach. ſorſehr, daß er

gegen das Ende des zwolften Jahrhunderts nur
noch den Vorſttz im Niedergericht fuhrte, undiihni
bereits zwei Rathsmanner zur Sritrgeſetzt waren

die ihn anhielten, nach den Bolksgeſetzen zu:fpti

chen Er.hatte faſt keineiGewalt: mehr, und
war wohl, wie einſt in Palaſtina die Procurätdren,

um keiner andern Urſache wällenida, als uin:die
Strafgefalle des Statthaliers: zuccheben. egu
wichtigen Fallen konnten. die-Parteien an den

Statthalter, oder, in Ermangelung deſſen, wel—
ches bequemer war, an den Rath appelliren, der
memals willkuhrlich ſprechen durfte, ſondern nach

dem Herkommen, oder, wo' geſchriebene Geſctze

ſchon zureichten, nach deni, auf dem Rathhau—

ſe

S. Stadtbuch 1270. Kap. VIII. F. zo. „De
„Radmanne, da vore Richte ſittet;, ſittet dar by eren
„Eede, dat ſe dat bewahren, dat gewelken Manne
„Recht ſcheen, ed ſy van Schuld, ed ſy van Sleg—
„hen, ofte von welcken Stucken dat; ſy, armen oder

N„ryten, Vrunde unde Vromeden alaelyt, ſe ſcholen
„dock bewaren, dat de Vajet nürenen Manne unrecht
„do, unde neemanden vare ofte vorunille.“



te 57ſe ſtets offen liegenden, Stadtbuche entſcheiden

muſte.

Schon im Jahre 1270 revidirte die Stadt
ihr altes Stadtrecht oder Ordeel-Book. Dies
iſt die alteſte, auf die Nachwelt gekommene Samm—

imug der richterlichen Erkenntniſſe (Ordalien) ih—
rer Wittigſten. und Urtheilsfinder. Daß die

Städt eiü!' noch fruheres Urtheilsbuch, als dieſes,
gehabt habe,eſight. man aus alten Urkunden und
mehreren Stellen: dieſes noch ubrig' gebliebenen
Geſetzbuchs, in welchen! auf ein. ſchon vorher vor

handenes Stadtbuch zuruckgewieſen wird. Die—
ſes altere Stadtbuch, welches nicht mehr ubrig

iſt, kann, wenn man die Wahrſcheinlichkeit als

einen Grund brauchen will, vom Jahr 122 her—
geruhrt haben, als in welchem ſich die Stadt von

dem Grafen  Albrecht von Orkamunde freikaufte,

und unter andern Kaufbedingungen ſich zugleich
das Recht vorbehielt, ihr eigenes Geſetzbuch zu ent

werfen, und die Befugnis, ſich nur allein nach
dieſem in Zukunft zu richten“). Der alte uber—

n α
blie—

2) So viele Schriftſteller ſchreiben ſich einander die hirn
loſe Behauptung nach, daß Hamburg im Jahr 1225
Dvom Grafen Albrecht das Privilegium erhalten ha

be, das lubeckiſche Geſetzbuch auzunrhinen und zu
gebrauchen. Auch findet man. in mehrern Schrift
ſtellern, wenn ſie von Lubeck handeln, die ſchielende
Nachricht, daß dieſe Stadt ihr. Geſetzbuch von der

wei
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bliebene National-Coder von 1270 hat inſo fern
ein ſonderbares Geprage, daß alle Arten von Ge—

ſetzen darin vermiſcht ſind. Man findet, wie—

woht
weiland anſehnlichen Weſtphaliſchen Stadt Soeſt
geborat habe. Jenes iſt ſo abgeſchmackt als dieſes.
Der wahre Hergang der Sache iſt folgender: Da Hein

riich der Lowe das von den Rugiern eingeaſcherte Lu
beck wieder auf baute, ſo nahm. er, den. Plau zu der

errſten rohen Verfaſſung dieſer Stadt von dem Ver—
J faſſungsplan her, den er der StadtSveſt bereits ver

liehen hatte. Die Muhe gaben ſfch /derzeit die Fur
ſten nicht, die Geſetze der unter ihnen ſtehenden Stadte

ſelbſt zu entwerken und die Butger daran zu binden.
Fur ſolche detaillirte Einrichtungenlieſſen ſie dieStadte
ſelbſt ſorgen, denen nachher zum Vofrtheil gedieh unh

g2Recht unter ihnen wurde, waäs ſie ſich durch vielt

Muhe und lauges Nachdenken ſhatten verwerben muſt
ſen. Naturlich iſt es wohl, daß dir Lubecker deren
Staatsform näch der Soeſter Verfaſſung fkizzirt war,

im Bedarf ihrer ekſten Geſetze einige Soeſter Einrich—
tungen, die ihnen gefielen, aus Weſtphalen herbeyr
trugen, ober von Soeſtern die ſich in Lubeck nieder—

lieſſen anuahmen.“  Da Hambutg im Jahre 1225
ſeine Regiments-Werfaſſuung:aeinrichterte, ſo mag es
ſich wohl der Lubecker Stadt-Regiment zum Augen
mert erkieft  haben. Dasß ſich viele Aehnlich
keiten in den Gefetzen und Statuten eder Hamburger
und Lubecker finden, iſt ſehr naturlich, weil die Nahe

beider Saadte, ahnliche Sitten, Gewerb und Jnduſtrie,
auf gleiche Geketze fhren muſten! Aber pure Annahlke

und Nachahmung Hamburgs von Lubeck in dieſem
Fall findet ſo wenig ſtatt, als wenn man annehmen

vpobollte, Lubeck habe ſein Schiffrecht nach dem der Ham—
burger angenommen, weil bei fpaterer Aufſchreibung

deſſelben ſeine mehreſten Artikel fchvn in dem geſchrie
benen Haujburger Schiffrecht varhanden waren, da

doch
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wohl in noch unvollkommenen Abſcheidungen, die
Einrichtungen des Staats als Univerſum betrach—
tet, Verordnungen und Uebereinkunfte der Bur—

gerſchaft, und eine Samlung von Burgerlichen
und Privat-Geſetzen zugleich neben und durch ein—
ander darinn 9.“ Dabei aber hat er ſo ſehr den
Stempel der Originalitat, daß man bei Durch—
lefung deſſeiben nicht verkennen kann, daß er in ei—

nem Staate verfaßt' und zuſammengetragen ſei,
der ſchon eiijen, betrachtlichen Grad von unabhan—

us giger
 doch. unbezweifelt beide. ſich aus dem Verkehr mit

ben nordiſchen Stadten herſchreiben, worunter das
Seerkecht von Wisby am haufigſten benutzt wurde, das

als das zberuhmteſte und alteſte aus den zerſtorten
Stadten, Julia, Arcona ü. a. m. entſprungen war.

v) So heiſt es gleich zun Aufange. “Jn dem Nah
„men des Vubers, unde des Sones, unde des hil
zligen Geeſtes ſind deſſe Ordeele beſchteven van der
„meine Gemeinde) Stadwillen, unde van den
„wittigften Raden von Hambora, unde enn Mann
„mag ſte beſchelben by ſyner Wonninge, de he in

oder Stadt heft, will ſee enen jening Mann b e
„ſcheud'en' (davon appelliren) de ſchall entberen

„ſines Erves  ünde darto ſiner Woninge in der Stadt.
„D (Fefuer:) Jd en ſchall nennen Ridder woneu
„binnen deſſen Wechbilde, det hebbet de Wittigſten
„gelövet unde gewillkoret be erem Eede. En
„jewelik unſe Borghere cſchall voren eenen reeden

„vVlogeln, ſo enee dos nicht en deit, de ſchall bete
„ren mit 4 Marken Sulvers, to der Stadt Kore,
„he ne late ene nedder der Angeſtes willen, ſo welt
„Gaſt eenen roden Vlugel vort, de ſchall ſo veele
„ok geven, ward he an unſen Recht beclaghet.

J J



60 —Sgiger Exiſtenz genoß. Jm Jahre 1276 wurde
er durchgeſehen, und verbeſſert.

Um aber dieſer Unabhangigkeit volliger ge—
wahr zu werden und zu genieſſen, muſte man die
Ueberbleibſel des Alterthums, den ſtatthalteri—
ſchen Vogt, ganz wegſchaffen. Hierzu gaben die

im Aufange des dreizehnten Jahrhunderts uber
dieStadt ergangenen Unfalie vorzuglich die Mittei

her. Der Danen Konig Waldeinar' wollte im
Jahr 1216 die Stadt wegnehtükn;fand ſie aber

von den Burgern ſo wohl beveſtigt und ſo tapfer
vertheidigt, daß er in zwei mit ſeiner gailgen Macht

unternommenen Sturmen zuruckgeſchlagen wur

de. So abgewieſen, wollte er ſteiuudurch eine
Blokade aushungern, und legte zu dem Ende am
nahen Ufer der. Elbe, Schanzen an. Die Ham

burger, die ſich Heldenmaßig vertheidigt hatten,
fonnten dies langwierige Uebel, bat ihten Handel

ſperrte, nicht abharren, deswegen ergaben ſie ſich,
weil ſie ſahen, daß weder der Kajſer noch deſſen
Statthalter ihnen Entſatz leiſteten. Waldemar
nahm ſie alſo, die Stadt muſte ſtch nicht allein ero-
bert, ſondern gar als Kriegesbeute, verkauft ſehen.

Graf Albrecht von Orlamunde erſtand ſie von den

Danen fur 7oo Mark lothigen Silbers, blos
um mit ſeinem Gewinne zu ſchachern. Woll—
ten die Hambutger ihre eigene Stadt wiederhaben,

ſo



ſo muſten ſie judiſche Zinſen geben, und dem Gra—
fen 1300 Mk. L. S. darlegen, um ſich wieder
ſelbſt zuzugehoren

Die obervogteiliche Herrſchaft, welche die
Nordalbingiſchen Statthalter, uber Hamburg
qusgeubt hatten, war des Schutzes willen entſprun

gen, den ſie der Stadt angedeihen laſſen ſollten.
Dieſe aber hatte nie wahren Schutz von ihnen ge—
noſſen, ſelbſt zu der Zeit, als die Burg noch ſtand,
ja ſie ward; mehrmals eben um der Burg willen,
die den freien. Altſachſen ein Dorn im Auge war,

zerſtort. Nun aber beveſtigten die Burger der
Stadt ſich ſelbſt, die immer ohnmachtig geweſene

Be—

x) Wie daher im Juhre 166, als die Burger dem Rathe
etwas hart zuſetzten, dieſer, in einer der Burgerſchaft
ubergebenen Schrift, zu behaupten ſuchte: „daß unach

„und bei Kaiſer Heinrich V. Regierung, auch die
„uach und nach regierende Kaiſer denen Stadten,
„Burgermeiſter und Rath aus der Burgerſchaft zu
„errichten verordnet, welche in der Romiſchen Kai—
„ſerlichen Majeſtat und des Reiches Nahmen, ge—
„ſtallt zuvor die Grafen, alle obere und nie—
„dere-Obrigkeit der Stadt tragen, und derſelben
„Wolfahrt, Aufnahme und Gedeihen befordern ſollte.
„„Woraus denn leichtlich zu ſchlieſſen, von woher E. E.
„Rath Jhre Obriateitliche Gewalt habe“: Da ant—
wortete die Burgerſchaft in einer dem Rath durch die
Oberalten zugeſtellten Replick: „Cs iſt nicht noth
„bis zu Heinrich V. ſo weit in die alte.und dunkle Welt
„Zuruckzugehen, denn es iſt unverueinlich, daß auno
„122 Graf Adolpf von Orlamunde alle feite Ge

„rech



62 —SBeſatzung war langſt verſchwunden, und folglich
j gab es fur Hamburg keine Obervogtei mehr, von
J

welcher es hatte abhangig ſeyn ſollen. Hierzu
t kam noch, daß die Markgrafen, beim Andrange der
J

Feinde, ſelbſt innerhalb den Mauern fluchteten,
und ſich von den Burgern ſchutzen lieſſen, denen

ſie Schutz zu geben ſich anheiſchig gemacht hat:
ten, und ihn zu geben ſchuldig waren, weil ſie

11
von den Burgern dafur bezahlt wurden. Konnte
etwas naturlicher ſeyn, als daß in dieſem Zuſam—

menhange der Umſtande, die Hamburger, nach
jenen oft uberſtandenen, von ihnen ſelbſt abge—

J

wehrten, durch ihre eigene Tapferkeit uberwunde—

J nen

„rechtigkeiten uber Hamburg (ſo er vom Konige in
„Dannemark Waldemar welcher die Stadt Hamburg

4

„durch Kriygesmacht bezwungen fur z7oo Mt. L. S.

„kauflich erlangt hatte) an die von Hamburg fur
„I500 Mt. L. S. (z6oo0o Mt. Lub.) wieder ver
„tkauft, und Sie ſich von Jhm, damit ganz und gar
„frei gekauft haben; dieſe anſehnliche Kaufſumme

n „aber haben ja die Herrn und Burgermeiſter zu der
„Zeit nicht, ſöndern unſtreitig, die ganze Burger—

J
„ſchaft bezahlt, und iſt folglich die damit verknupfte

gu „Hoheit, Herrlichkeit und Gerechtigkeit, uber dieſe
„Stadt der ganzen Burgerſchaft eigen geworden,
„welche Burgerſchaft hernach die Macht der Regie
„rung und Rechtserkennung Etzlichen Jhres Mittels,
„weil ſie ihrer Vielheit halben, ſolche ſelbſt nicht
„fuhren konnen, unter beiderſeits beliebten GeſetzenJ. „committirt. ubrig habende Hoheit, Macht
„und Gerechtigkeit, aber Jhnen furbehalten hat“.

e,



nen Anfallen, nun darauf drangen, jenes nichts—
nutzigen Schutzes und der dafur gefoderten Pitich—

ten entledigt, und von einer hieraus abgeleiteten

widerrechtlichen Abhangigkeit befreit zu werden?
Die gekroönten Oberhaupter Deutſchlands fanden,

trotz ihrer Entfernung und Unkunde der Lage der
Politik in Norden, an der Tapferkeit und Wohl:
habenheit der Hamburger und ihren erſten Boll—

werken ſichere und beſſere Schutzwehren fur
Deutſchland gegen die noch unbezwungenen Wen—

den, als an der; den Statthaltern ertheilten, Macht
und Oberherrſchaft. Schon im Jahre 1189 gab
Friedrich der Rothbart den Hamburgern das Pri—

vilegium, oder burdete ihnen vielmehr eine Laſt
auf, durch die Freiheit Volk auszuruſten, zur Be—

ſchutzung der Lande Stormarn und Holſtein.
Graf Adolph von Holſtein, dammals Statthalter
von Nordalbingien, und desfalſiger Schirmvogt

von Hamburg, zog mit Friedrich gegen die Sara—

cenen. Ein Heereszug ins gelobte Land, foderte
Geld, und dieſes mangelte den damaligen, wie
den jetzigen Furſten nicht ſelte. Die Hambur—
ger, ein handelndes und ungleich wohlhabenderes

Volk, als ihre durftigen furſtlichen Nachbaren,
verſahen den Grafen mit dem Nothigen, und ver—
ſprachen ibm, ſeine Erblande gegen der Wenden

Einfalle zu decken. Daukbarkeit und Schuldig—

keit
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keit der Herrn von Holſtein vermochten den Statt

halter Nordalbingiens dahin, auf ſeine Vorrechte

als Statthalter uber Hamburg bei Kaiſer und
Reich Verzicht zu thun, und ſich fur die erweiz
terte Unabhangigkeit der Stadt ſelbſt zu verwen—

den. Derweile Adolph fur die Ehre des Pah—
ſtes mit den Saracenen kampfte, wurden ſeine
Erbſtaaten von dem daniſchen Konige Waldemar
erobert. Wenn Hamburg auch ſonſt der Macht
des daniſchen Reichs ware gewachſen geweſen, ſo

hatte es dieſen Einfall doch nicht hindern konnen,

da Holſtein zwiſchen Danemark und Hamburg
liegt. Jetzt ward es, wegen ſeiner Anhanalichkeit
und Freundſchaft fur den Holſteiniſchen Grafen,
mit erobert, und muſte ſich verkaufen laſſen. Hol—

ſtein und Stormarn, die ſich nicht wie Hamburg
wieder frei kaufen konnten, blieben eine Zeitlang

unter dem Scepter Danemarks. Zwar gelangten
dieſe Lande in der Folge wieder unter ihre recht—

maßigen Beſitzer; Hauburg aber, das ſich ſelbſt
ſchutzen und von ſeinem Sieger hatte loskaufen
muſſen, erkannte die Grafen, ſelbſt wann ſie Statt—

halter Nordalbingiens waren, nie wieder als
Schutzherrn der Stadt.

Die Herren von Holſtein ſcheinen dieſe Ent—

ziehung der Stadt aus ihren Handen nicht hoch
aufgenommen noch fremd gefunden, auch keinen

ſon



7—Sop odſonderlichen Auſpruch an eine Schirmvogtei ge—
macht zu haben, deren Pflichten ſie nicht erfullen
konnten, ſondern oft ſelbſt Schutz bedurften. Sie

waren vielmehr ſehr willfahrig, die Stadt, als
ein fremdes Gebiet, zu ihrer Bundesgenoßin auf—
zunehmen, und zogen aus dieſen Bundniſſen bei

allen Grlegenheiten, vorzuglich gegen Danemark,
ſehr wichtigen und unſchatzbaren. Vortheil, weil
ihnen; Hamburg. qu. Polk, Schiffen, Proviant,

und beſonders an Geld, unerſetzbare Hulfe und
Beiſtaund. leiſteten „Als nun Holſtein nachher
unter daniſche Hoheit kam, ſo entſtanden Fode—

rungen und Anſpruche der daniſchen Landesherren

an Hamburg, die ihren Grund mehr darin hat—
ten, daß vormgls den alten Beſttzern Holſteins
von den Hamburgern Hulfe gegen Danemark ge—
leiſtet war, als darin, daß die Erwerbung der hol—

 i.: ſteini
H Zu dem Kriege, den Graf Abolph IV. 1226 mit Da

nemark fuhrte, gaben die Hamburger 2o0ooo Mt.
her. 1245, in dem Kriege der Holſteiner gegen
Konig Etich, keiſteten ſie nicht allein betrachtliche Hul—

fe an Volt, Schiffen und Proviant, fondern auch
einen baaren Zuſchuß von 1oooo Mt. 1238 ka
imen ſie'den Grafen von Holſtein gegen den Erzbie

ſchof von Bremen mit Volt, Schiffen und ogoo
2  Mt. Eilber zu Hulfe. Dafur vergaß man ſie in dem

Vergleiche, den die Grafen von Holſtein das Jahr dar—
Nhuf mit dem Erzbiſchofe ſchloſſen, und die Hanburger
muſten dem geiſtlichen Herrn ooo Mt. L. S. zah.

E
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66 uüſteiniſchen Lande zugleich eine Art von Auſpruch
auf den Beſitz der Stadt Hamburg eingeſchloſſen

hatte. Als Erben von Stormarn und Holſtein
konnten die daniſchen Konige zu keinen oberherr—

ſchaftlichen Anſpruchen gelangen da die alten

Eigenthumer dieſer Lander nie anders, als unter
den Titel; Statthalter von Nordalbingien, die
Schutz und Schirm-Vogter uber die Stabt aus:
geubt, und als ſolche, wegen der von Hamburg den

Grafennvon Holſtein und Stormarn geleiſteten
Hulfe, auf die Bogtei ſelbſt lange Verzicht gethan

hatten. Der Sinn der Dankbarkeit und Ver—
pflichtung, der die alten Grafen Holſteins zu eiiiem

friedlichen und ſanften Verkehr mit Hamburg be—

lebte, konnte wohl nicht auf die Danen uberge—

hen, die vormals Feinde der Holſteiner geweſen,
und der Stadt Hamburg deswegen nicht ſonder—

lich hold ſeyn konnten, weil ſie mit ihren Gegnern

Nlu
len. 1269 erhielten die Grafen, da der Konig
Erich von Danemark das Herzogthum Schleßwig au
ſich reiſſen wollte, anſehnliche Geldſummen von den
Hamburgern. 1292 zahlten ſie wieder zu den
Fehden gegen die von Bramſtadt booo Mk.x. S.

latns ſandten die Hamburger den Grafen 6oo
Scharfſchutzen gegen Danemark zu Hulfe. 1420
fuhrten ſie denſelben 12 große Schiffe zu, welche
die große daniſche Flotte ſchlugen, drei Schiffe in den
Grund bohrten, und den Reſt zerſireuten und weg—

uahmen aic. ic.



S 67im Bunde geſtanden hatte. Die Vortheile, die
Holſtein von Hamburg genoſſen hatte, wurden
alſo von den daniſchen Konigen nicht als freund-
ſchaftliche Behaudlung der Stadt gegen ihre Nach
baren anerwogen, weil Holſtein weniger in dem
Lichte eines durch Erbſchaft angefallenen, als
vielmehr wie ein nach langen vergeblichen Verſu:
chen endlich durch Parta erobertes Länd betrachtet

wurde. Hatten die Herten von Dauemark ſich
dagegen als Laudesbater von Holſtein angeſehen,

ſo wurde ibr Verfahren gegen Hantbutg oft nicht
ſo hari und unbllkig geweſen ſeyn.

Da es alſo iir ünd uber Hambutg nichts mehr

zu ſchutzen, alſo keinen Schirmvogt mehr gab,
ſo verſchwand auch der  Advocatus oder Unter:

vogt, von welchem' nian nach 1292 keine Spur

mehr antrift. Seine Stelle erſetzte ſritdem ein
von Rath und Burgerſchaft erwahlter und eine
geſetzter Gerichtsvogt. Jn dieſem Jahre beſta-
tigten die Grafen;  Aoblph, Johann und Heinrich,
der Stadt das, zwat“ſchon von ihr ſeit langer
Zeit; aber bis dahlu nur unter dem Beifalle der

Statthalter geubte, Recht, ſich Geſetze und Stae
tuten, ganz nach alleiniger Kohre (Willkuhr) zu
machen und ohne Beſtatigung, die ſonach fur die

Zukunft wegſiel, auszuuben. Auch leiſteten die

Graſen auf immer Verjzicht auf allle ünd jede Ap—

E a rella—
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pellation, die vor dieſer Zeit an ſie gebracht zu
werden pflegte. Zugleich anerkannten und beſtatigr

ten ſie alle, vom Kaiſer und ihren Vorfahren der,
Stadt verliehenen Privilegien, und entſagten fur
immer dem abgeſchafften Rechte, Hamburgs Vor
geſetzte zu fein und. zu heiſſen.

Jm Jahre i292 ward alſo der letzte Schat:.
ten der Abhangigkeit von Hawmburg verſcheucht,
und die Stadt zahlt jetzt das funfbundertſte Jabr
ihrer Freiheit, ohne der damals vorgegangenen.
ſtillen Revolution noch zu gepenken, und ſie durch.

Freudenfeſte, feierlich zu begehen. Sechs und
ſiebenzig Jabre, von 1216 nemlich an, vergin-
gen dem Staate zwiſchen dem Theile der ſchon et—
langten uberwiegenden Freiheit, und den Unbe-

quemlichkeiten der ihr noch immer hie und dadru—

ckenden Abhangigkeit. Duirch  den Wiedexrkquf.

ihrer Rechte vom Grafen von Drlamunde ward ſie
ihres alten Verhaltniſſes mit dem Statthalter von
Nordalbingien eutledigt, der fur ſeine angebliche
Schutzleiſtunig gegen feindliche Anfalle in man-—

cherlei Ruckſichten eine Art von Oberherrſchaft
uber ſie gefubrt hatte. Von dieſer Periode an,
ſieht man die Stadt alle Prarogativen, Vorrechte
und Handlungen eines ſelbſtſtandigen Staats ge-

nieſſen und ausuben.

uul Das



S 69Daß die Hamburger nicht, wie wohl hin und
wieder mißverſtandlich behauptet worden, erſt im
Jahre 1252 wie durch einen Blitzſtrahl auf ein—

mal frei geworden, ſondern im ebengedachten Jahre
ſich völlig von einem allmahlig nur leichter ge—

wordenen Joche losgewunden haben, davon zeugen

alle Vorfalle zwiſchen 1216 und 1292.. Um nur ei—

nige, die zu den Beweisvolleſten gehoren, anzu—
führen. Sie ſchloſſen 1238 ein Bundniß mit
den Weſtfrieſen und Hadelern. Drei Jahre dar—
auf machten ſie ein Schutz- und Trutzbundniß mit
den auch frei gewordenen Lubekern, welcher Ver—

ein. der erſte Grundpfeiler zu dem fur ganz Europa
wichtigen und machtigen Hanſebunde abgab.

1252 ſchickte Hamburg Geſandte nach Flandern,
um mit der Grafin Margaretha ein Handelsbund—
niß zu errichten. Mit Heinrich, Herzog zu Lo—
ahringen und Brabant, trafen ſie 1257, ebenfalls
einen Handelsverein. 1262 erſchienen Geſandte
von ihnen in Schweden, und ſchloſſen mit den dama

ligen Jarl Birger ein Freundfchaftsbundniß. Jn
dieſen Jahren wurden Seeland, Holland und Eng—
lqnd, Bundesverwandte von Hamburg. Dainit
alles aus dem Wege geraumt wurde, was ihre
Freiheit einigermaſſen zweideutig machen konnte,
hatten die in dieſer Abſicht nichts ſparenden Ham

burger bereits: im Jahre 1253 von den Grafen von

Hol—
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Holſtein, das, von dieſen bis dahin geubte Recht,

in Hamburg munzen zu laſſen, erhandelt, und
die Grafen verbanden ſich in dieſem Kaufverein

ſogar, daß zu ewigen Zeiten in ihren Landen,
Holſtein, Stormarn und Wagrien, kein Geld
geſchlagen werden ſollte).

So hatte ſich Hamburg nun von allen Feſſeln,

womit die Gewalt auſſerer Umſtande es ſeit ſei—
nem Entſtehen belegte, losgewunden, und muſte
jetzt ohne ſremde Brihulſe, blos durch ſeineeigene
Kraft, in einzizer Nachgiebigkeit ſeines ſelbſtei

genthumlichen Willens, den Wohlſtand und die

Hohe erklimmen, wozu es durch ſeine innere
Starke, durch ſeine vorzugliche Lage und das Zu—

ſammentreten der Welthandel beſtimmt war. Die,
Stadt hatte von ihrem Anbau und bis gegen das

Ende des 1zten Jahrhunderts alle ihre Krafte,
die reichen Fruchte ihres Fleiſſes, und ihre ſtets

wachſende Macht vollig verwenden muſſen, um
ſich die angeſtammte Fahigkeit zu erhalten, einſt

das
Hier kann nur von dem ſogenannten Konigsgelde die

Rede ſein, welches die Grafen, als Statthalter Nord—
albingiens, im Nahmen des deutſchen Oberhaupts zu
ſchlagen das Recht hatten, und nur dieſe Gattung
Munze war von ihnen bisher in Hamburg ausge
prägt worden. Die Hambnurger ſtiegen durch dieſe
Abtretung in.die Stelle des Statthalters von Nordal—
bingien und pragten Deutſch-Konigs-Geld.



das freie, unabhangige, nach eingewohnten Ge—
ſetzen ſich ſelbſt regierende Volklein einſchlieſſen zu

konnen, das man im vierzehnten Jahrhundert auf—

treten ſieht. Die von den Hamburgern langſt
innerlich gewurdigte und erſeufzte Freiheit, wel—

che ſie, langer als vier Jahrhunderte, nur er.—
ſtrebt, unr theilweiſe vertheidigt hatten, fiengen

ſie jetzt an in ihrer hochſten Fulle zu genieſſen.
Der Hanſebund, von den Lubekern und Hambur—
gern gegrundet, gewabrte durch ſeine Vereinigung
vieler zerſtrenten, blubenden und wichtigen Stad—

te, dem anwachſenden, allmahlig groöſſer werden—

den Freiſtaate Hamburg, Anſehen durch Europa
und eine Uebergewalt uber viele Furſtenthumer

und machtige Reiche.

Bisher hatten die Hamburger wenig an eine
andere Art von Staatsgeſetzen gedacht, als ſolche,
welche dahin zielten, fremde Uſurpation und Ein—

miſchung abzuwehren, und das, was ſie gewonnen

hatten, gegen alle Gewalt von auſſen zu ſichern.
Eine eigentliche Staatsverfaſſung, ein vollig ab—

gegrenztes Verhaltniß zwiſchen dem Rathe und
der Burgerſchaft konnten ſie vor 1a92 nicht wohl

planirt haben, weil ein Dritter ſie noch an einer
volligen Unabhangigkeit hinderte. Jn dem, in die—
ſem Jahre von der Stadt revidirten, Geſetzbuche

finden ſich ſchon mehrere Zuſatze und weitlaufti—
gere
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gere Verordnungen, die Rathswahlen, Rathsfa—
higkeit, Gewinnung der Burgerſchaft u. d. gl.
betreffend. Man findet ſchon eine betrachtliche
Erorterung uber manche Geſetze, in Ruckſicht auf
Rechtsmaterien uber Erbſchaſten, Kaufſchlage,

Schulden, Zinſen, Miethsgeld, Zeugen und
Dienſtbothen. Auch muß man derweile auf die
Verſchlimmerung der deutſchen Sitten aufmerkſam
geworden ſeyn, weil man in dem Geſetzbuche von

1292 Anordnungen uber Zucht und Unzucht fin

det“), wovon in den Statuten von 1276 noch

„keine

2) S. Art. A. F. XXVII.“ Were dat ene lichtverdige be—
ruchtede Vrouwenamen (Weibsbitd) binnen eſſer
ſtad enerken Juncktouwen wedewen eder echten Vrowe
mit untuchtigen Worden ſpreke teghens ere ere unde
aude aheruchte iinn des m trechte verwunnen worde der

ſchal men bi deme Kacke henghen up eren Hais twe
GStene de dar too denet, un ſchall van den Vronen
openbare darmede dorch de ſtad gheleth werden unde de

Vrone ſcholen er mit Hornen vor unde, na blazen un
ze alſo er to hone und ſchmaheit ut der ſtadt dore brin—
ghen unde ze ſchal de ſtad vorſhweren, Jd en were dat
de rad dorch ſace willen ze begnaden wolde. F.
XXVIII.  Umme Wetenheid unde linterſcheed to
hebende twiſchen erliken unde unerliken wandelbaten
„Frouwen So ſcholen de wandeibaten Frouwen de in
„oppenbaren. Sunden leven in deſſer Siadt nicht dre:
„gen Corallen ſnore ſmide noch Hoiken mit Kragen
„uoch ienigerlei vorlegge, ſpanne edder jtninge andere
„Aziringe de vromen Frowen. wondlik ſind to dregendo
n bii vorluſt des jennen dat ſe ſo iegen dit bod dregen
„dar to ſcholen ſe dat beteren na wulkore des rades.“«



—Se 73keine Spur vorhanden iſt. Auch der Luxus be—
durfte ſchon Einſchrankungen'). Aber noch immer

war kein beſonderer Receßz zur Beſtimmung des
Verhaltniſſes zwiſchen dem Rathe und der Bur—
gerſchaft niedergeſchrieben. Bisher waren derglei—

chen Receſſe noch nicht nothig geweſen, weil beide
Theile ſich als innigſt verbunden, als gemeinſchaft—
liche Kampfer gegen fremden Zwang, betrachteten

und anerkannten. So lange dieſe gemeiuſchaft—
liche Wirkungsart blos als gemeinſchaftlich exi—
i ſtir-
2224 „H. XXIX:So wann Frouwe oft man in vordecht

nuiken ſteden beſehn van avertredinghe und ebreker
„werden bewand mach de Vaged mit medewetende
„der richteherren dorch der ſtad wechtere und denere

 „darup laten waren und umme de warde to verkum—
„ſchuppende mogen de dener venſtre oft doren inut liſt
„openen briken eder upſtoten dar men ſo dann is
„vormodende und ſo de naket ſampt werden behardet
„oſt ſuß in nachtſchlapener tyd ſunder brennende Kar—
„ſen allene bi enander werden beſunden ſchal men de
„wn de Hechte ſeiten und ſcholen elk deme rechten wed

„den Soſtigh mark Edder man ſchall ſe op den Kack
„„ſetten. K. XXX. „De Bagede mag mit we—
„tende der richteherin in hilligen daghen und nachten
„dor der ſtad denere laten entdeken und upnemen in vor—
„dechtliken ſteden Frouwen und man de dar an ſunden
„bi malkanderen werden befunden de dat ſchullen wed-
„den nacht legenheit der ſaken.

Art. 16. F. XXIX. „So welc man ofte knape de
uſe Borghere is. de wif ofte ene iune vrowe nimt dhe
ne ſcolen nennen hanthetinghe hebben. De Brudegome
noch nummende ſcal dar erude ofte Win ofie jeneger-

hande



ten, wam auch an kein Uebergewicht, an keme Herun—

terſetzung des einen Theils vor dem andern, zu den—
ken. Jhr einziger Zwek war, ihre gemeinſchaft—

liche Pflicht zu erfullen. Wo keine Pflicht uber
treten iſt, da exiſtirt auch kein Unrecht; wo kein
Unrecht, da ſind auch keine Geſctze.

Bis auf den Zeitpunkt der volligen Freiheit
war unter den Burgern keine andere Vorzugsſucht

—S/4

ſtirte, und beide Theile nur einen einzigen Zwekhat——J

herrſchend, als etwan die, welche jeden beſeelte,

ſein moglichſtes zur Unabhangigkeit des Ganzen
beizutragen, und ſelbſt, da die Unabhangigkeit er—

run

J

hande Dine ſenden. De Brudegume moet der Brut
wol ſenden twe ſcho unde anders ummeende nicht. Se

moet ontie wol weder ſenden ein par linen cledere unde
eine Huven unn ein gordel unn enen Budel, unn an—
ders numende nicht. So wan men dat Bedde ma—
ket, ſo ne ſcolen dar mer VI Vrowen weſen. unn ſo
wan ſo dhe Brutlot is. ſo ne ſcall he mer Xl, ſco
teln hebuen van uſen Boraheren ane Papen unn ane

Gecſte. unde ane Gheſinde an beident halſ. Der ghenenir dhe dhenet der moet wol weſen to Rſcoteln. Des

J ſilven Avendes moet he mer R ſcoteln hebben. unn
J des andern Morghenes XII. He ne ſſeall ock mer IIII

ſpeuunde hebben. den ſcall he ſilven lonen. manlikem4. Ill ſoll unn nichtmer. Keometaver dar.ſpellude mer.
ile De moten dar wol eten. men ne ſcall en nicht ghe—

J

n ven. De Brupdegome ſcall des nagheſtes Dincdaghes
oppe dat hus voer den Raet ghaen unn don ſin recht

5
dat he dat ghebot ghehelden hebbe alſo hir vor beſcre
ven is. Deit he des nicht he ſcall beteren mit XIIJ

marc. deñ.

J

—2
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rungen war, war man noch zu froh und zu un—
erfahren, um ſogleich den Angſtgedanken vorrathig

zu haben, ein Gut, das erſt eben von auswarti—
ger Gewalt errettet war, in Zukunft auch im
Jnnern gegen die Machtgriffe Einzelner durch veſte
Geſetze, Statuten und Reeiſſe ſicher zu ſtellen.

Dies mußte die Zeit, die Handlungsweiſe der
Menſchen, die Folgen derſelben, und der Gang
ihrer Leidenſchaften ſie noch lehren. Die Ham—
burger, welche ihre burgerlichen Geſetze der Er—
fahrnng verdankten, abſtrahirten ihre politiſetzkn

Einrichtungen. und die Verfaſſung ihres Staats
aus der nemlichen, einzigen, wahren, zuverlaſſigen

Quelle.
Das t1ate Jahrhundert gab den in ihrer ei—

genen Stadt frei gewordenen Hamburgern, deren

Gewerbe durch dieſe Freiheit immer munterer wur

de, mit Ausrottung der Seerauber, und Reini—
gung der Heerſtraſſen von adelichen Schnapphanen

alle Hande voll zu thun. Jhre Flotten ſiegten
unter dem Befehle ihrer Burgermeiſter, ihre Trup—

pen wurden von Rathmannern kommandirt. Jn
dem Kriege, zu welchem ſich die Hamburger in
Verbindung mit Lubeck gegen die Grafen von Holr

ſtein wegen der Raubereien des holſteiniſchen Adels
im Jahr 1341 gezwungen ſahen, kommandirte

ein hamburger Rathmann die Kavallerie, und

347
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1347, als ſich die Grafen ſfelbſt mit der Stadt ge—

gen den Raubadel vereinigten, focht die Armee un—
ter dem gemeinſchafſtlichen Kommando der holſteini—

ſchen Grafen und hamburger Nathmanner. Jn
den erſten Jahren nach 1400 hielten die Burger—

meiſter der Stadt mehrere Trinmphe uber die ge—
ſchlagenen und gefangenen furchterlichen Bictualien—
Bruder. Schon 1260— war dir, erſte Zuſammen

kunft der Hanſe, bei welcher Hamburgiſche Magi—
ſtrats-Perſonen, als Abgeordnete der Stadt, mit
den Lubeckern um die Oberſtelle einen Rangſtreit

hatten. An den erſten Hofen von Eurova ſieht
man Hamburger Rathsherrn, als Geſandte, Bund
niſſe ſchlieſſen; bei Tagfahrten und Zuſammen-
kunften der Furſten in Norden den Hamburger
Staat vorſtellen; und bei Mishelligkeiten und
Zwiſten benachbarter Machte den Rath.der Stadt
die Schiedsrichter abgeben. Es war nicht zu
vermeiden, dies muſte auf den Character und das
Benehmen der Magiſtratsperſonen einen merkli:
chen Einfluß haben. Ein zuruckkehrender Ge—
ſandte brachte gemeiniglich etwas von dem Sau—
erteige der Rangſucht mit, zu.wilcher er ſich qus
warts, anfangs wohl meiſtens ungern, hatte ber
quemen muſſen:. Nicht jeder ſiegreiche Feldherr
legte den herrriſchen Blick und den gebietenden

Ton, wozu ihn. ſein Oberkommando, auch viel—

leicht
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leicht anfangs nur gezwungen, gewohnt hatte,
vor den Thoren ſeiner Vaterſtadt ab. Der gan—

eze, uber ſeine eigene Beſtimmung hinausgeſetzte

Senat, manchmahl eingedenk des hohen, aber
ſeinem Vurgerthum nicht angemeſſenen Ranges, den

er wegen ſeines Schiedsrichter-Amts zwiſchen
ſelbſtgebirtenden Furſten, mehrmals einnahm, ver—
gaß nicht feltenr.in-ſeinem Vetragen gegen ſeine
Mitburgexr, die urſſ prungliche, noch immer haftende

Hamburgiſche Gleichheit. Der freie Burger
ſchatzte und ehrte die Verdienſtenſeiner Haupter,
vollte ihnen aber die kriechende Bewunderung nicht,

zu welcher Furſten auch ohne Verdienſte ſich von ih
ren Unterthanen berechtigt glauben, und die die

Hamburger, Geſandten und Feidherrn im Aus—

lande mit einer Art von Kitzel uber ihr vornehmer
gewordenes Jch, bemerkt hatten. Uebrigens war
es/dem ſchlichten Charakter der Hamburger, die

hloß dem perſonlichen Werthe Ehre wiederfahren

lieſſen, nur allzu gemaß, dieſe Gattung ausheimi—
ſcher, Verdienſte unbewundert gehen zu laſſen, und

ſolche blos nach ihren Begriffen und dem Magß—
ſtabe ihrer ſtillen Tugenden zu wurdigen, die den
Kopf, der ſchlau genug iſt, boshafte Feinde, die

ſich durch die Ausubung ihrer Raubſucht ohne
moraliſche Urſache necken, mit einander auf eine

Zeitlang zu vertragen, als in ihrem Staate fur
uber—
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uberfluſſig anzuſehen. Aus dieſen entſtandenen

Mißverhaltniſſen zwiſchen dem Rathe und der
Burgerſchaft laßt ſich allein das Mistrauen beider
Partheien erklaren, das ſich in der Mitte des vier—
zehnten Jahrhunderts entſpann, und bald in offen—

bare Zwiſtigkeiten ausbrach.
Um dieſe Zeit erlaubte ſich. der Rath ſehr

herrſchſuchtige, eigenmachtige Handlungen und

Gewaltthatigkeiten gegen die Burger. Zum
Beweiſe dient unter andern der Krieg, welchen die

Grafen von Holſtein im Jahre 1404 mit den
Dittmarſen unrechtmaßigerweiſe vom Zaune
brachen. Der Hamburger Rath trat der Par—
thei der Grafen, aus Prahlſucht und Gefalligkeit
gegen alles, was furſtlich war, bei, und verboth
den Burgern der Stadt allen fernern Verkehr und
Handel mit den gedrukten Dittmarſen. So
despotiſch kuhn war bisher mit den Burgern noch
nicht verfahren worden; aber- ſo ſehr waren ſte

doch ſchon zur Stille unter dem Rathe gewohnt,
daß es ihnen problematiſch wat, ob ſie das Geſetz

gleich verwerfen, oder erſt nachdenken wollten,

ob ſolche Vormacht dem Rathe geziemte. Sie
waren genug geſchwacht, um das Letztere zu wah—
len. Jndem ſie aber in Ueberlegung begriffen wa?
ren, ſo fiel ihnen unter andern Drukbefuquiſſen

des Senats, auch ein, daß dieſer ſich die Macht

ge—
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genommenhabe, zuweilen einen Burger unver—
hort und unuberwieſen gefanglich einzuziehn. Sie

waren nicht ſo kek, dem Rathe bei dieſer Gelegen—
heit das Verhaftungsrecht zugleich mit der Volks—
beleidigung, die in jenem Geſetze lag, zuentziehen;

aber ſie waren noch nicht unterwurfig genug: ge—
worden, um ſich beides ohne weitere Verhandlumg

gefallen zu laſſei. Denmn zufolge beſchloſſen ſie,
zwar dem Senate zu gehorchen, aber ihm auch
zu jeigen; duß.ſiecfähtg waren, ſich im Nothfall
gegen einige ſeinrr Einrichtungen zu ſperren. Des—

wegen ſchlugen ſireihm einen Tauſch vor; ſie nah—

men ſein Geſetz an, und er muſte dagegen das
im Dunkeln uber die Burger errungene Oberrecht,

ſie nach Belieben ju verhaften, ihnen zuruckgeben.

Dieſer Chärakterzug aus der hamburgiſchen Ge—

ſchichte des. Mittslalters jeigt den Staat augen—

ſcheinlich, wierer damals war, wie ein aufgeblaſe:
ner Senat ſo.weit als moglich zu greifen ſuchte,

und wie die Burger, zwar um die Regelrichtig—
keit ihres burgerlichen Gehorſams angſtlich beſorgt,

aber doch ihres burgerlichen Vorrechts eingedenk
waren, und wuſten, daß nicht der Senat, ſondern
eigentlich ſter deun Staat ausmachten.

Die vielen Kriege undFehden, die. Hamburg
thils fur ſich allein, theils in Verbinduug mit Lu—

beck und den Grafen von Holſtein, groſtentheils

als
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als Mitglied der Hanſe fuhren muſte, zehrten
ungeheure Summen weg, welche die Burger ause

ihren Mitteln darzubringen verpflichtet waren. Ci—.

nige dieſerKriege waren zwar zumSchutze derStadt
und zur Freiung ihres Handels nothwendig gewie;

ſen; andere dagegen waren unnothig, wiederſin:,
nig und koſtſpillig. Dahin gehort jener Krieg
mit den Dittmarſen, ein anderer mit den Hol—
landern. Vorzuglich aber das tollkuhue Unter-
nehmen einiger Lubekiſchen Schwindelkopfe, die das:

Commando uber die Hanſeflotte hatten, welchess
auf nichts geringeres hinausging, als Danemark.

zu erobern und es an England zu verkaufen. Auch.,
der Kriege mit den; Seeraubern waten.beſonderß

die Handwerker mude, da der Vortheil, der auf
der Freiung der Elbe bernhte, nicht ſowohl ihnen,

als den Kaufleuten zu. ſtatten kam. Die Gewerke

ſtanden ſchon. 1376 in. Hamburg gegen die ſtarken
Abgaben auf, und wollten den: Schoß zur Halfte

herunter geſetzt wiſſen. Ein gleiches Misvergnu

gen herrſchte in mebrern Hanſeſtadten. Lubeck,
Braunſchweig,. Auklam, .Wismorgi Roſtock,
Stralſund u. a. nj. watten aus: eben den Grunden

in Aufruhr. Der Hanſebund, welcherſich Glanz
nnd Groſſe erwarb, warf den Zuuder der Zwie—

tracht und Misvergnugen in die Mauren ſeiner
Bundesverwandten.. Die freigeſtnnten Burger

die—



dieſer Stadte, welche Gut und Blut verwandt
hatten, um einen Bund zu verthei igen, der ihre
Freiheit gegen die Gewalt der Furſten ſicherte,

kannten keine Maßigung in ihrer Wuth, als ſie
ſahen oder furchten muſten, daß die Mittel, die
ſie mit ſo groſſen Aufopferungen zuſammengebracht

hatten, um ihre Freiheit von auſſen zu vertheidi—
gen, gerade in den Handen, denen ſie ſie anvertraut

hatten, zu Werkzeugen der Zerſtorung ihrer Frei—

heit, Sicherheit und burgerlichen Gleichheit aus:
arten wurden. Die Geſchichte hat ſehr blutige

Auftritte uberliefert, die in dieſer Zeit in jenen
Stadten vorfielen. Nur der hohe Grad von
Gutmuthigkeit des Hamburgiſchen Volks, (denn

bei allen wiederholten Aufſtanden und Meutereien

kann ſich die Stadt bis 1791 ruhmen, daß wah
rend derſelben kein Burgerblut vergoſſen worden)

hat die Stadt vor ahnlichen Blutſchulden ge—
ſchutzt.

Jn dem nahen Lubeck hatte 1408 die Volks—

partei die Oberhand gewonnen. Die Lubecker,
hochſt unzufrieden uber die verdoppelten Abgaben
und die ungebeure Schuldenlaſt, welche der Stadt

durch die vielen Kriege aufgeburdet worden, er—

wahlten ſechztg Manner aus ihrem Mittel, die
ein ſtilles Einſehen bei der Verwaltung der Staats—

Einkunfte und der Fuhrung des Stadt- Regiments.

„F haoen
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82 Shaben ſollten. Der ariſtokratiſch geſtimmte Stadt—
rath wollite dies nicht einräumen, die Gemeine

aber beharrte veſt auf ihren Begehren. DieWider—

ſetzlichkeit des Raths reijzte das Volk immer mehr.
es kam zu tumultuariſchen Auftritten, unter wel—
chen der groſte Theil des Raths aus der Stadt

floh und nach Hamburg kam, von deßen Senat er

mit offenen Armen aufgenommen ward. Das
hieſige Volk, das im Herzen ganz mit den demo
kratiſchen Lubekern gleich geſinnt war, undgleiche

Beſchwerden in ſeinem Buſen hegte, ſah zu dieſer

freundlichen Aufnahme nicht wenig ſcheel, und ſein
Argwohn wurde vermehrt gegen einen Seunat, dem

er ſchon lange nicht getraut;hatte. Ein Zufall,
der ſich im Jahre 1410 ereignete, und wobei der
Senat offenbar unrecht und hochſt ubereilt verfuhr,

warf vollends den Feuerbrand in die entzundbaren

Gemuther. Die Sache war folgende.
Herzog Johann zu Sachſen Lunehurg war im

Jahre 1409 zu Hamburg geweſen; ob mit ſeinen
Glaubigern einen Akkord zu treffen, oder von neuem

Kredit zu ſuchen, davon findet man nichts. Eine

von dieſen beiden Urfachen aber muß wohl der
Zweck ſeiner Reiſe geweſen ſeyn, weil er des Raths
Geleit in der Stadt nachſuchte und erhielte, be—

vor er herein kam. Bei ſeinem Hierſein betrug
ſich Hein Bran dt, ein angefehener Burger, der an

ihn



S 83ihn zu fodern hatte, etwas rund Hamburgiſch ge—

gen ſeinen furſtlichen Schuldner, der auch von ſei—

nen Glaubigern die Kenntniß der Hofſprache ver—
langte. Sojſlange Herzog Johann hier war, be—

klagte er ſich nicht uber Hein Brandt. Kaum
aber hatte er Hamburg verlaſſen, als er ſich zu
wiederholtenmalen uber die von Brandt ihm wie—

derfahrne Begegnung bitterlich beim Rathe be—
ſchwerte. Auf dieſe Anklage bot der Rath den
angeſchuldigten Burger, ins Rathhaus zu kome
men, auf, undgab ihm des Herzogs Briefe zu le

fen. Ob nun gleich Brandt ſich anheiſchig mach
te, ſeine Perſon bis zu vollig abgemachter Sache

zu verburgen, ſo ging doch die Furcht oder der
Widerwille des Senats ſo weit, daß er auf dieſt
Zurgſchaft nicht achtete, ſondern den guten Burt

ger durch acht Rathmanner auf den Winſer
Thurm ins Gefangniß geleiten litsßs. Kaum war

Zieſe gewaltſame Haudlung des. Raths in der
Stadt laut geworden, als ſich die. Burger auf
dem derzeitigen Schafferhauſe  verſammleten, und

den Rath in einer ſehr ernſthaften Sprache auft
foderten, ihren verhafteten Mitburger ſogleich und

auf eine ehrenvolle. Art ſeines Arreſtes zu entledi-—

gen,
u) Es ſtand auf der Eckr, welche der Neß und das

goldne. ABE bilden.
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gen. Es ſei nun, daß der Rath ſein Unrecht fuhl—

te, weil er gerade gegen das den Burgern ſechs
Jahre vorher gegebene geſetzlicheVerſprechen, daß
kein Burger ohne Urtheil und Recht gefangen ge—

ſetzt werden ſollte, gehandelt hatte, oder, welches

eben ſo wahrſcheinlich iſt, daß das friſche Bei—
ſpiel vom nahen Lubek dem Senate warnend vor
ſchwebte genug, Hein Brandt ward ſeines
Jrreſtes entlaſſen, und von den nemlichen acht

Rathsperſonen, die ihn ins Gefangniß begleitet
hatten, aufs Rathhaus zuruckgebracht. Hier
muſte ihm der Rath ſeine Freiheit ankudigen, und
zwar mit der Klauſel, daß er vor dem Rathe und
ſech zig von der Burgerſchaft erwahlten Burgern,
wegen der gegen ihn vom Herzog Johann ver—
hangten Klage, Rede ſtehen ſollte. Wahrend
des Proeeſſes zeigte ſich der furſtenknechtiſche Se
nat noch immer parteiiſch wider ſeinen Mitbur—

ger, und ſtellte drei Zeugen gegen ihn auf, von
einer Art von Leuten, die beſage des Stadtbuchs

(von 1292 Art. 2. 2,) in dergleichen Sachen
nicht zeugenfahig ſeyn konnten, weil ſie nicht erb
geſeſſen waren. Einer war ein Pfaff, die andern
waren Landleute aus Dittmarſen. Die Sechzi—
ger verwarfen dieſe Zeugen unbefragt, und melde—

ten dem Rathe in unwilligen. Ausdrucken, daß,
wenn, wie man nicht unterſuchen wollte, Hein

Brandt
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des Senats uber ihn doch durch ſein, des Se—
nats, unregelmäaßiges Verfahren in dieſer
Sache verwirkt, und es wehl von ihrer Sei—
te gutig und billig ware, den ganzen Handel
ſchwinden zu laſſen, und einen, noch nicht bewieſe—

nen, Fehler durch einen andern derbern und be—

wieſenen Fehler zu tilgen. Das war das Ende
von der Sache.

Diieſe anfanglich unwichtig ſcheinende Bege—

benheit war fur. die Staatseinrichtung Hamburgs

von wichtigen Folgen. Es entſtanden dadurch
nicht nur die redenden Stellvertreter der Burger,

jene Sechziger, ſondern ſie blieben auch,
nnd gaben den Grund zu den Verſammlungen der

Burgerſchaft her. Dem ſeither fortwahrenden
ſtillen Zwieſpalt des Raths und der Burgerſchaft
ward auch durch den erſten Receß abaeholfen,
den der Senat und die Sechziger im Nahmen des

Gemeinweſens machten, in welchem verſchiedene
Mangel abgethan, und einigen wenigen vorgebeugt

ward. Er enthalt wenig Artikel; die Entſte—
huungsart deſſelben aber giebt einen neuen Beweis ab

von der oben angefuhrten Behauptung, daß ſich

die Hamburger keine andere Staatsgeſetze erſchu—

 fen, als wie ſie die Umſtande hochſt nothig, ver—
langten.

Die
1
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Die wenigen Artikel, welcher dieſer älteſte,

zwiſchen dem Rathe und, der Burgerſchaft im
Jahre 1410 errichtete Receß enthalt, ſind fol—

gende:

Erſter Receß von 1410.
„Kein Burger, arm oder reich, mag, ohne.
„vorher gerichtlich verurtheilt zu ſein, in Haft

„gebracht werden. Dernalte Lubeker Rath.
„ſoll hier nicht geduldet, mit demneuen hinge—

»igen qutes Einverſtandnis und Freundſchaft

„gepflegt werden. Der Rath mag we—
„gen der Stadt, als. Mitglied der Hanſe,-
„nichts wichtiges ohne der Burgerſchaft:
„Genehmigung vornehmen. Hinfvort
„ſoll der Orloff richtig vertheilt werden.

Ohne Zuſtimmung der Burgerſchaft

»ſoll der Rath keinen Krieg beginnen.
»Mit gßl. 1. Pfenning ſoll die Mark Silber.
„verſchoßt werden. Wenn die Stadteaſſe
„bei, unentweichlichen Kriegen und andern
„Bedrangniſſen auſſerordentlichen Zuſchuß

„heiſcht, ſoll der, Rath ſolches den Bur-
»gern vortragen, damit dieſe ſich nach den
„Umſtanden daruher mit ihm verſtandigen.

Die Fahrt der Englandsfahrer ſoll be—

„ſchutzt werden, ſie muſſen aber ſo viele
„Schiffe anſchaffen, daß der Burger Waa

„ren
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„ren hinreichend konnen verfahren werden.

Wird der Stadt Krieg angeſagt, ſo ſoll

„des Feindes Rame ſogleich am Rath—
„hauſe angeſchlagen werden. Der Rath
„ſoll Niemanden Schulden halber ein freies

„Geleit in der Stadt geben; ware es, daß
„er hierzn durch Noth und Stadt Mutzlich—

„lichkeit gezwungen wurde, muß ſolches vor—

„her den Burgern bekannt gemacht werden,
damit diefe ſich darnach richten konnen.

„Jm Munzen ſoll der Rath nach ſeiner be
„ſten Ueberzeugung verfahren. Leibei?
gene konnen nach Jahr und Tag nicht re—
„clamirt werden. Rechtet ein Burger
„mit einem Rathsgliede, ſo ſoll dieſem vor
„allen andern Sachen abgethan werden.
„Einige Stadtbediente, die den Burger ſchee—

„ren, ſoll der ah verabſchieden. Die
„Audienzen ſollen bei guter Zeit augeſagt

„werden Die Armen und Seeken zu
„St. Georg muſſen beſſer verpflegt werden.

Der Rath wird die Burger gegen alle
„olackereien der Furſten, Ritter und Knap

„„pen, treulich vertreten. Schließlich lieſ—
„ſen die Sechziger die Burgermeiſiter vor
„ſich kommen, und hielten ihnen vor wie
„die Burger gegen das Betragen mehrerer

„Raths
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„Rathsglieder mit Recht aufgebracht wa—
„ren, dabei lieſſen ſie ſich von den Burger—

„meiſtern angeloben, ſolche unſchickliche
„Rathmanner zu korrigiren und zu beſſeru.

„Auch muſten ſie verſprechen, daß hinfuhro
„der Rath die Freiheit der Stadt weder von
„innen noch auſſen verkummern ſolle.“

Dieſer erſte Receß konnte nicht der einzige
bleiben, weil das, was zu ſeiner Entſtehung An—
laß gegeben hatte, noch in wiewohl anders ge—

kehrten Folgen fortwirkte. Die, anfangs in
dem Gefuhl ſeiner Verdienſte, hernach aus der
Gewohnheit, allein Recht zu haben, entſtandene

Obermacht des Senats, welcher ſich der Wider
wille des Volks entgegen ſetzte, war die. Urſa—

che zu dieſem Receſſe geweſen. Durch denſel—

ben hatte ſich die Burgerſchaft in ihr. altes
Burgerrecht, ſo viel ſich vor der Hand thun

ließ, wieder eingeſetzt, und dies gab dem Ham—
burger Staatsweſen eine beinah entgegengeſetzte
Richtung. Die Burger hatten den Senat
uberwaltigt und ihn ſeinen begangenen Fehler

fuhlen laſſen, der darin lag, daß er vergeſſen
hatte, daß er nicht ein die Geſetze regierendes,
ſondern blos die von Burgern fur Burger ge
machte Geſetze verwaltendes Korpus ſei. Die
Bürger, des Gehorſams zu lange und ihrer

Wur



Wurde zu wenig gewohnt, „fingen nach 1410
an, beinahe zu vergeſſen, daß ihr jetziger Senat
nicht mehr der vorige ware. Sie erblickten noch

immer in jedem Gliede des Raths einen herrſch—

ſuchtigen Demagogen, der ſich auf ſein Kom—
mando bei der Hauſe Flotte, an der Spitze
ihrer Truppen, oder auf Geſandſchaften bruſte—

te, und bei ihren Zuſammenkunften das Vorwort,
die Dietatur haben wollte. Der Funke der Zwie
tracht war noch nicht verglommen, die Aſche
gluhte noch. Jhn zu einer hellen Flamme anzu
fachen, trug die konigliche Liſt Erichs von Da—
nemark, nicht wenig bei. Die Stadte Lubeck,
Hamburg, Stralſund, Roſtock, Wismar und
Luneburg, hatten ihm im Jahre 1427 den Krieg

angekundigt. Aus der Verlegenheit, in welche
ihn dieſer Umſtand ſetzte, wuſte er ſich auf eine
macchiavelliſtiſche Art heraus zu winden. Er
ſuchte die Stadte mit einander und in ihnen
ſelbſt zu veruneinigen. Er ließ unter den Gemei—
nen derſelben Briefe ausſtreuen, worin uber die
Treuloſigkeit ihrer Magiſtrate geklagt und gewar
net ward, daß ſie gegen Brief und ſiegelveſte

Zundniſſe und Vertrage gehandelt, und verrathe—
riſcher Weiſe Krieg mit Konig Erich angefangen

batten, wodurch ſie das Gut und Blut ihrer
Burger ihrem Ehrgeitze und Haderſucht zum Op

ſer



90 S
fer brachten. Die Stadte fielen in die Falle,
und wutheten gegen ſich ſelbſt. Wiemar ſchlug
einem Burgermeiſter und einem Rathmanne die
Kopfe ab. Roſtock vertrieb ſeine vier Vurgermei

ſter, und in Hamburg muſte der biedere Rath
mann Kletzen (ſ. Th. 1. S. 238) ſich foltern
und enthaupten laſſen. Er wurde ein doppeltes
Opfer des Volks und des Raths. Jenes war wie—

der ihn, weil er in dem Kriege der ſechs Stadte
gegen Danemark gefochten hatte. Dieſer, weil
der ungluckliche Mann bei der letzten. Volksgah—

rung mit unter den Sechzigern geweſen war, wo er

ſo kuhn fur die Freiheit ſeiner Mitburger ſprach, als

er tapfer fur die Ehre ſeiner Vaterſtadt focht.
Den Rath verdroſſen vorzuglich die Artikel in dem

mit der Burgerſchaft errichteten Receſſe, wo von
dem Unterſchiede zwiſchen dem alten und neuen
Rathe der Stadt Lubeck gehandelt war. Hierin

hatten ſte nachgeben und ſich verpflichten muſſen,
den vormaligen ariſtokratiſchen Rath, mit welchem

ſie doch gleiche Grundſatze hegten, aus Hamburg,

wohin er gefluchtet war, zu weiſen, und mit dem
neuen aus dem Volke genommenen Senat gutes
Einverſtandniß und Freundſchaft zu halten. Je
weniger Beides geſchah, deſto unwilliger wurden

die Burger daruber, ſo daß nicht viel fehlte, ſie
hatten den Rath gezwungen, dem Hanſe-Bunde

zu



zu entſagen, weil dieſer den neuen Lübeckſchen
Rath nicht anerkennen wollte. Da nun der Ham

burger Rath nicht mehr willkuhrlich mit den Bur—
gern in Anſehung der Verhaftung verfahren durfte,

ſo rachte er ſich bei jeder Veranlaſſung an denen,
welche ſich am ruſtigſten in jenem Bolkstumulte

gezeigt hatten, durch Stadtverweiſung. Dies
Loos traf unter andern einen vormaligen Sechzi—

ger Johann Beckerholt, der zuRathe erwahlt
war, im erſten Jahre ſeiner Wurde. Er wurde
verwieſen, weil man ihm Schuld gab, er hatte
im Rathe auf den Rath geſchmaht. Gegen dieſe

und dergleichen Beginſtigungen fanden die Bur—

ger nothig, ſchon im Jahre 1458 einen zweiten
Receß mit dem Rathe zu errichteu, der ſich da—

mit anfangt: „Hinfort ſolle Niemand, er ſei
Burgermeiſter, Rathmann, Burger oder. Ein—
wohner, um irgend einer Miſſethat willen aus der
Stadt verwieſen werden noch ſolche verſchweren;

wer in der Stadt geſundigt babe, ſolle hier nach
dem Stadtrechte ſeinen Lohn empfangen.“

Dieſer neue Receß enthalt die ſchon in den
vorigen vorkommenden Artikel groſtentheils, die
alſo einer nochmaligen Anfuhrung nicht bedurfen.
Folgendes macht den Jnhalt der nzu hinzugekom—
mienen aus.V

en.Zwei—
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Zweiter Receß von 1458.
„Burger Kinder brauchen ſich nicht in ih—
„rer Eltern Verlaſſenſchaft einzuzeugen.
„Jn den Bierhauſern ſoll nicht geſpielt wer—

„den. Die an die Kirchen oder Kirch—
„ſpiele einlaufenden Briefe ſollen durch den

„Leichnamsgeſchwornen mit Zuziehung von
„vier Burgern vor dem Rathe geoffnet wer—
„den, welcher die nöthige Antwort angeben

„wird. Zu jedem Brau ſollen 20 Sacke
„Malz genommen werden. Ein Knecht
„ſoll bei harter Strafe ſeines Herrn Guth

„nicht anbrechen. Den Aemtern wer—
„den ihre Rechte und Rollen, wie auch Be—
„fugniſſe gegen Vonhaſen, zugeſichert.

„Jeder ehrliche Mann kann Wandſchneider
„werden. Gaſt mit Gaſt darf nicht
„handeln, bevor er drei Tage zu Markte ge

„ſtanden. Alles wohlerworbene Guth
„kann der Beſitzer in Gegenwart zweier
„Rathmannen teſtiren, an wen er will.

„Die Mattenknechte ſollen ſich nicht beſte—
„chen laſſen. Kein ander Geld ſoll in
„der Stadt curſiren, als was hier, zu Lu—
„beck, Wismar und Luneburg geſchlagen

„worden. Es ſoll eine Kleiderordnung
„abgefaßt werden. Wer vor Gericht

„nicht
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„nicht zu reden vermag, kann einen andern
„Burger zu ſeinem Furſprecher wahlen, der

„hie fur nichts nehmen darf. Wer an
„einem heiligen Abend ſpater als Mitternacht
„arbeitet, bußt 10 ßl. Wer, wenn ſein Haus
„brennt, keinen Larmen macht, ſoll hart ge—

„Jſtraft werden. Zimmer und Mauer
Z„leute erhalten von Oſtern bis Michaelis

„an Arbeitslohnitaglich z4ßl. von Michaelis
„bis Oſtern taglich gWitten (25 ßl.) Korn
„ſoll nicht verfahrn werden. Gilt die Tonne
„VBier 16, 17:. bis, 18 ßl., ſo nimmt der

„cruger fur das Stubchen 6 Pf. Vor
„elf Uhr darf. kein Vorhoker kaufen.
„Wenn der Rath bewehrte Maunſchaft fo

„dert, ſoll er an einem Ende der
„SStadt anfaängen, und ſo Nachbar an

„nachbar: aüffodern; wo das Aufgeboth
„aaufhort, ſoll bei dem nachſten Bedarf wie—
pder angefangen werden. Die Burger
„Zwollen ſich nach dieſem nicht verſammlen,

„rdenn auf. Bothſchaft des Raths, es ware.
„„Jdenn, daß der Stadt Gefahr oder Verderb

„wovon abhinge, alsdann wollen die Ael—
„dteſten aus jedem Kirchſpiel zuſammentreten

—und ſolches dem Rathe vortragen.“

Die
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94 —SJDieſer Receß machte den Mißhelligkeiten in
Hamburg fur diesmal ein Ende. Neue Uneinig—
keiten und Verdruſſe der Parteien unter den Bur—
gern aber wachten im Jahren483 friſch wieder auf.

Kaiſer Friedrich IV. hatte ein Jahr zuvor derStadt
die Privilegien ihrer Stapelgerechtigkeit beſtatigt.

Jn der Stadt war Mangel an Getraide Derge—
meine Mann in Hamburg glaubte, da vom Kaiſer
das Stapelrecht der Stadt zugeſichert worden ſei,
ſo muſte alles Getreide, was von der Oberelbe in
den Haven kame, in der Stadt bleiben, und wollte

nach dieſer Vorausſetzung nicht zugeben, daß die
Kauflente das angekommene Korn nach Jsland

verſchiffen durften. Von der andern Seite wie—
gelten die Pfaffen das Volk anf. Der Rath hatte
von dem Erzbiſchofe iun Bremen verlangt, daß er

eine Unterſuchung uber das zargerliche Leben der
Harveſtehnder Kloſter-Schweſtern. anſtellen mogte.
Hiedurch, furchteten die Pfaffen,: wurde ihr Freu
denhaus zerſtort merden, und hrachten dem Volke
den Wabu in derz Kopf, der, Erzbifchof von Bre
men habe uber Harveſtehuthe nichts zu befehlen,

das Kloſter gehore unter den. Abt von Rheinfel—
den. Nuun jagte.der Pobel die Bremiſchen Abge
ordneten aus der Stadt, und das ganze Volk ge—
rieth in Gahrung. Zu einem volligen Aufſtande

hatte nur noch ein Anfuhrer gemangelt; dazu

fand
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fand ſich Heinrich von Loh, ein Bottcher, an.
Dieſen ließ der Rath veſtſetzen. Das aufgebrachte

Volk aber zwang beide Burgermeiſter, den Loh
ſelbſt aus dem Gefangniſſe zn holen, wobei noch

dem jungſten Burgermeiſier ſehr ubel mitge—
ſpielt wurde. Triumphierend zog der entledigte Ma
ſaniello Hamburgs, unter Begleitung eines zahl—

reichen Haufens, durch die Straſſen bis in ſeine
Wohnung. Die misvergnugten Burger verſamm
leten ſich bald darauf in der Nikolai Kirche, und
lieſſen den Rath aufs Chor treten. Loh trug im
Mamen der. Burgerſchaft auf rinen Theit der
Artikel an, die nachher das Weſentlichſte in dem

darauf erfolgten Receſſe ausmachten. Der Rath

bewilligte und ließ ſie abkundigen. Hiermit aber
war der Volksaufſtand nicht geendigt. Doch
laufen die. mancherlei kleinen Begebenheiten und
Vorfalle, zu deren einigen die Erbitterung des
Pobels wirklich Aulaß gegeben haben mag, die
aber auch zum Theil von der Verlaumdung hin
zugeſetzt fein koöunen, ſo durch einander, daß man

nicht unterſcheiden kann, auf welcher Seite man

ſich am meiſten vergangen hat. Bei allen Tu—
multen iſt das argſte von dem Haufen zu befurch

ten, der, weil er nichts hat, bei ſolchen Gele—
genheiten im Truben fiſchen will. Solch ein Haufe

war es, der diesmal eine Verſchworung gegen den
Rath
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Rath anzettelte, und ſogar einen eruſten Plan

machte, nach welchem derſelbe in der Johannis—
nacht ermordet werden ſollte. Von dieſer Ver—
ſchworung, wenn es eine geweſen iſt, ſchimmerte
ſo viel durch, daß der Rath in Furcht gerieth, und

ſich an die Burger und Aemter wandte, die noch
einigermaſſen mit ſich ſprechen lieſſen. Dieſe ſetz—
ten ſich durch ihre Nachgiebigkeit gegen den Rath

bei dem Volke in Argwohn, und als ſie auf dem
Rathhauſe Conferenz hielten, ſo ſturmte das Volk
unter Anfuhrung eines Schiffszimmermanns das

Rathhaus, wobei es aber zweimal von den darin
befindlichen Burgern zuruckgeſchlagen wurde. Die—

ſe Rathsfreunde, die ſich auf dieſe Art Bahn ge—
macht hatten, trateu darauf aus dem Rathhauſe

hervor, nahmen den Senat. zwiſchen ſich, und
fuhrten ihn auf den Hopfenmarkt. Der Haufe
war zerſtiebt, und ließ ſeinen Radelsfuhrer im
Stiche. Der Schiffszimmermann und einer von
ſeinen Freunden, der ihm allein getreu geblieben

war, wurden erwiſcht, die Burger hielten gleich
Gericht uber ſie, verurtheilten ſie, lieſſen ſie beich—

ten, zogen mit ihnen auf den Berg, und lieſſen ſie
enthaupten. Dem erſten Erwecker dieſes Auf—

ruhrs, dem Bottcher Loh, konnte man hierbij
nichts anhaben. Er war nicht unter den Stur—

mern, ſondern bei der Burgerſchaft auf dem Rath

hauſe
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hauſe geweſen. Deswegen behielt er diesmal
den Kopf noch, muſte aber, damit ſich der Rath
ſeiner verſichern konnte, ſeinen Burgereid neuer—

dings ablegen, und. man behielt ihn von Ferne
im Auge. Der Rath hatte indeſſen bald Gele—
genheit, ſein Muthchen an ihm zu kuhlen. Als
der Veits Markt einfiel, kam, ein hannoveriſcher
Edelmann mit ſeiner Frau nach Hamburg. Dieſer
mochte von irgend einer Rathsperſon eine Charae:

teriſtik des von Loh erfahren haben, und— beſchloß,
durch ſeine Wenigkrit die Partei des Raths zu
unterſtutzen. Als er nun dem Bottcher einmal

begegnete, ſo hielt er ihn an, nannte ihn einen
Leibeigenen und begehrte, er ſolle ſich frei kaufen.

Lob, der wirklich Leibeigen geweſen ſein mochte,

ſich aber, ſeitdem erz ſo wichtige Rollen ſpielte,
daran nicht mehr erinnerte, blieb nicht gleichgul—
tig hiebei. Er nahm ſeinen Geſellen und einen
Heiſtlichen, derſein und des Volks Seeretar bis
ber geweſen war, mit ſich zum Hauſe des Edel-
manns, und verwies ihm in der Zeugen Gegen—

wart die an ihn gerichtete Foderung auf eine et
was handwerkiſche. Manier. Dadürch jagte er
den Edelmann ins Bokshorn, welcher in groſſer
Eile Hamburg. verließ, ſo daß ihm ſeine Frau
nicht folgen konnte. Dieſe hatte mehr Herzhaf

Atigkeit als ibr. entronnener Gemahl. Als ſie ein

G  nmnal
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ſtolz darauf, den  Edelmann aus der Stadt ver
trieben zu haben, ſich an der Dame wortlich, zum
Theil auch wohl etwas thatlich rieb, ſo brach ſie

in Scheltworte gegen ihn aus, und ſchalt ihn
unter andern einen Leibeigenen Knecht und Huren—

ſohn. Beide kamen ſo derb an einander, daß
toh mit einigen ſeiner gegenwärtigen Spiesgeſel—
len die Dame zuletzt wirklich anpackten, und ſte
auf eine Art beſchimpften, die theils von der Em
pfindlichkeit, theils von der Brutalitat dieſer Leute

zeugte. Die Sache war mehr als handgreiflicher

Scherz, weil man die Edelfrau nach ge—
ſchehener Zuchtigung zum Butgermeiſter ſchlep—
te, und ihn ſie zju ſtrafen anhielt.  Die Balgerei
wurde indeſſen durch die Weisheit des Stadtva
ters ſo vermitteit; daß ſie ſich am folgenden Tage

durch einen  Handſchlag witder verſohnten. Die
Gutmuthigkeit beider Patteien war aber nur an

der Seite des Bottchers ehrlich ·gemeint. Denn
kurz nach Aufbebung des Markts, da die Frau
von Freitag wieder zu Haufe  war, gingen harte
Klagebriefe von ibrem Gemahl'gegenLoh ein, und

er muſte ſich vor Gericht bringen laſſen. Der
arme Lermblaſer hatte jeht beidel Parteien, Se
nat und Volk, gegen ſich. Jenem war er in der
That aufſaßig geweſen, dieſes htte er diirch feine

S

Ab—
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Abweſenheit. bei dem letzten Tumulte beleidigt,
weil er ſich zur Seite der Rathsgefreundeten Bur—

ger gehalten. hatte. Jn dieſer kritiſchen Lage war
ihm nicht zu helfen; er muſte ſelbſt ſeine eigene
ſchwache Partei ausmachen, und der Ausgang
war, daß ihm im Thore der Kopf herunter ge—
ſchlagen wurde, beſage des Urtheils, was ihn da

fur beſtrafte, daß er  den Marktfrieden geſtort

hatte.
Wahrend dieſes Aufruhrs hatten ſtch die Bur

ger zwei wichtiger Vorzuge bemachtigt. Sie hat
ten im Tumülte!?des Nachts ihre Stadt bewacht,

und die Thorſchluſſel zu ſich genommen, weil ſie
theils den Rath ſelbſt ſchutzen muſten, theils auch
befurchteten, dieſer mochte, wahrend der nachtlichen

Unruhen, aus Vorſorge und Aengſtlichkeit frenide
Truppen in die Stadt ziehen. Veide behielten ſie

nach der Zeit, die Schluſſel zu deti Thoren der
Stadt, und die Wache derſelben in ber Nacht.

Was Loh im Ramen der Burger denn Ham
burgiſchen Senat in der Nikolai Kirche vorgetra
gen hatte, und. dieſer damals gewahrte, gab den

Grundſtein zu dem bald darauf erfolgten drit—
ten Receß ab, der mit den, erzahltermaſſen ſpa

terhin auf dem Rathhauſe verſammleten, Burgern
irrichtet und in einigen Punkten erweitert ward.

G2 Die



Die neu hinzugefugten Artikel deſſelben ſind fol

gende:
Dritter Receß von 1483«.

„Alle aus Angſt oder Furcht Entwichene,
haben ſicheres Geleit. Die Burger

»ſollen vor kein fremdes Gericht gezogen
 werden. Das Kloſter zu Harveſtehude
vſoll geſchutzt und von  Rathmannern und
»Burgern adminiſtrirt werden. Die
vvon dem Rathe zu vergebenden Dienſte ſol:
len an fromme Burger verliehen werden.

Die Fahrt nach Jsland wird aufge

 hoben. Die Frau eines Bankerottiers
»darf keine Kleinodien tragen. Die Ju
ſtiz muß beſſer verwaltet werden. Die

»Marktvogte ſollen den zu Markte gebrachten

»Vietualien den Preiß ſetzen. Jeder
 mann darf Brod zur Stadt bringen, und
am Mittwoch und Sonnabend feil bieten.

Huren ſollen an keiner Kirche oder auf
nGaſſen, die dahin fubren, wohnen.

Der Rath ſoll die Fleeten mit Treppen verſe

 hen laſſen. Jn Sachen, diebei Tage vorge
fallen, konnen die Stadtdiener nicht zeu—

»gen, auch ſollen ſie hinfort nicht bei den
»Schoßtafeln ſtehn und lauren, wenn from

me Burger ihren Schoß darbringen.
27 Auf
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»Auf dem neuen Brook durfen keine Lebens
mittel anfgelegt werden, (ſie konnten von
hier leicht unbemerkt verſchifft werden.)

»Sechs Meilen um die Stadt darf kein
Hornvieh von Burgern aufgekauft werden.

Auch keine Schweine zwiſchen hier und

 Rendsburg.  (Man ſoll die Landleute
 ſie auf den Hamburger Markt bringen laſ

ſen.) .—Grutze und Bohneu durfen gar
richt verfuhrt werden. Alle Urpheden
 und Briefe bleiben bei dem Rathe. Der

»Rath will ſich beſtreben, alle den Burgern

zugemutheten Neuerungen und Laſten in

»der Fremde abzuwehren. Die Schiff

bauer. durfen nur an die zur Hanſe geho—
renden Stadte Schiffe verkaufen. Neue

dTonnen durfen nicht eingefuhrt werden (der

»Vottcher wegen.) Den Streit zwiſchen
den Schuſtern und Gerbern will der Rath
freundlich beizulegen ſuchen. Knechte
und Magde konnen ihr verdientes Gut
vermachen, an wen ſie wollen. Der

Rath wird alle Monate das Brod der Be—
»cker wagen laſſen, das ungewichtige erhal—

»ten der beilige Geiſt und die Seeken zu St.

»Georg. Eine auf den Straſſen, Kru—
“gen und Muhlen beruchtigte Frau darf

kei



„nen Schmuck tragen. Nimmt ſie ein
„ehrlicher Mann jur Ehe, ſo darf ſie des:

„halb nicht unter ehrliche Frauen gehen.
Einer ſolchen Magd ſoll man die Haube

„ſenden, einen andern KRopfputz darf ſie
„nicht tragen. Einmal im Jahre ſollen
„derlei Weiber aufgefangen werden.
„Tonnenſtabe durfeü aus der Stadit nicht

gebracht werden. Die in der Ziegel—
„hutte gebrannten! Steine ſollen nicht an
„Fremde wverkauft werden. Die in den

„Stadtthoren, Hopfen-Markt und am
„Rathhauſe Wachhabenden, ſollen ſich von
„ihren Poſten nicht entfernen. Bei allen
„mit fremden Machten! ſich ereignenden Ver
„handlumgen und Misverſtandniſſen, kann

„der Rath fur ſich allein nichts abmachen,
„ſondern muß aus jedem Kirchſpiel 20 bis
25 Burger berufen, iniit denen er das Ob
„waltende uberlegen wird. Es ſoll ein

„Kornhaus angelegt werden, worin z300
„Wispel Roggen aufgeſchuttet werden, ſo
„lange der Wispel nur 5 Mk. gilt. Da
„nach den Statuten nur der Reichen Kin

„der vierteljahrlich 2 ßl. Schulgeld und
„jahrlich 4 Pfennig Lichtgeld erlegen durfen,
„der Scholaſtieus aber auch den armen

„Kin
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»Kindern ſolches abfodert, und ſolche,
wenn ſie es nicht aufbringen komen, nichts

 erlernen und dumm bleiben, ſo wird der
 Rath dafur ſorgen, daß ſothanem Unfuge

vom Capitel  abgeholfen wird. Jn als—
 len zwiſchen dem Capitel und den Kloſtern
obſchwebenden Zwieſpalten, ſoll nichts vor

genommen. werden, bis man erſehen wird,

»wie die Artheile hierin zu Rom ausfallen.
Wenn in einem Kirchſpiel Zwietracht

und Unzufriedenheit entſteht, ſoll dieſes den
Kirchgeſchwornen vorgetragrn werden, wel

vche alsdaun .ihre Kollegen der andern Kirch

“ſpiele zu ſich nehmen, und ſelb acht und
vierzig die Sache vor den Rath.bringen, mit

dem Begehren, das dieſer die Erbgeſeſſene

»Burgerſchaft berufe. Niemand darf die
»Sturmglocke ziehn bei harter Strafe.

Rath und Burger ſchworen auf dieſen Re
 ceß einen neuen Eid.

Seit dieſem Receß, welchen der Senat durch

die Emporungen. und die kecke Standhaftigkeit
des Volks mit den Burgern einzugehen gezwun—
gen ward, gewannen dieſe uber jenen ein merkli—
ches Uebergewicht, und die demokratiſche Partei,

ward von nun an die herrſchende in Hamburg.
Vorher hatte der, nicht zu der Hamburgiſchen

Staats-



Staatsform paſſende, durch auswartige Verhalt—
niſſe eingeſchlichene Ariſtokratismus ſeinen Kopf
ſchon ziemlich hoch empor. geſtreckt, und der Se—

nat welcher ihm diente, hatte die Burger als
Menſchen angeſehen, die er zu unterjochen ſtreben

muſte. Jetzt war das Ungeheuer agedemuthigt,
das Streben nach Freiheit hatte ſich in einewirk—

liche Erlangung derſelben,verwandelt, und die
Hamburger fanden wiederum Wohlgefallen an
ſich und ihrer Staatsform. Der Rath war nicht
mehr vorlaut, er hatte ſeine Ohnmacht witer der

Volksgewalt“ gefuhlt; die. Burger hatten ſich
durch einen gegluckten Verſuch eine Probe ihres

Eigengewichts: und ihres Werths fur den Staat
gegeben, und alles war wieder zur burgerlichen

Gleichheit zuruckgetreten.
Wahrend. des Zeitraums von dieſem bis zum

folgenden Receffe revidirte dieStadt im Jahr
1497 ihr Stadtbuch. Ditſes erhielt verſchiedene
Zuſalze, vorzuglich in peinlichen Sachen, ubri—
gens lebte und webte der, Geiſt des alten Ham

burgiſchen Stadtbuchs noch in dieſem fort, und
man findet keine auffallende Spuren, daß das Ge

ſpenſt der alten Romiſchen Legislatur, das im
monarchiſchen Deutſchlande ſo viele Neuerungen,
Klagen und Studien verurſachte, ſchon tief in den

Norden heruntergeruckt war.
Die



S 105Die mnerkbarſten Eigenheiten dieſes Stadt—

buchs ſind kurzlich folgende.

Aus dem Stadtbuche von 1497.

4444

„Die fehlenden Rathmanner werden jahr—

„lich auf Petri vom. Rathe erwahlt.
„Weder Vater und Sohu, noch zwei Bru
„der, durfen zugleich Mitglieder des Raths

„ſehn.— Die Beamten der Holſteiniſchen
„Grafen ſind ganzlich davon ausgeſchloſſen.

A— Der Adel darf keine unbeweglichen
„Guter binnen der Stadt an ſich bringen.

MDie Wenden und Slaven ſind vom
„Burgerthum ausgeſchloſſen, (der Zerſto
„rungen willen, welche dieſe Volker ſo oft

„an Hamburg verubt hatten). Ein Leib
„eigener? der in Jahr. und Tag nicht in An

A„ſoruchgeuommen, kaur Burger werden.
„Jeter Biager muß, bei feiner Aufnahme
„dem Rath und der Stadt denEid der

„Treut abſtatten, und ſein Gewehr vorzei—
„gen.«. Ein im Kriege gefangener Bur
„ger darf ſich nicht ſelbſt loſen. (Dies
„hatte zum Zweck, daß die Burger ſich
„mehr vor Gefangenſchaft, als dem Tode
„ſchenen ſollten.) Kein Burger kann,

auſſer wegen Hauptverbrechen gefangen ge—

„ſetzt,



„des Gerichts belegt werden, wenn er
„wBurgſchaft leiſtet, daß er ſich jederzeit ſtel—

„len will. Wer ſich dem Geſetz durch
„die Flucht entzieht, verwirkt alle deſſen
„Rechtswohlthaten. Weiber bleiben in

beſtandiger Minderjahrigkeit, Mannsbil—

„der werden mit zwanzig Jahren mundig.
Niemand iſt gezwunggen/ eine Perſon vom

„niedrigerm Stande zu heirathen. Un—
„ehlich gebohrne  Kinder ſind nach ihres
„Vaters Tode blos Lebensunterhalt zu for—

„dern berechtigt. Erbſchaften werden
„zwiſchen den: Verwandtetrr in gleichen
„Graden getheilt. Bit Theilung der va
„terlichen unbeweglichen: Guter haben die

„Sohne den Vorzug. Familien: Guter
„fallen auf die nachſten VBlutofreunde.
„uUeber!ſelbſterworbene? Guter kann ein je

„der nach Belieben ſchalten. Erbſchaf
„ten, ſo aus der Stadt gehen, bezahlen Zehn
„von Hundert an die Stadtkaſſe.  Chriſt:

„liche Ordens-Perſonen; mannlichen und
„weiblichenGeſchlechts, haben keinen Antheil

„an einer Erbſchaft, auſſer wenn ſie nach er—
„lantaer Mundigkeit zu demvaterlichen Hauſe

„jzurukkehren.  Das Vermogen einerFrau

„haf—



S 107„haftet fur die Schulden ihres Mannes.
Glaubiger konnen ihre unvermogende

„Schuldner in eiſerne Bande werfen laſſen.
Wageſpiele ſind in offentlichen Hau

„ſern unterſagt. Auch Schwelgeinei und
„Kleiderpracht iſt verbothen. Auf geringe
„Vergehungen ſteht. Geldbuße. Auf

 „Mord, Raub, Apoſtaſie, Zauberei und
„Verratherei ſteht Lebensſtrafe. Das
„Strandrecht findet: nicht ſtatt, wenn die
„geborgenen Guter binnen. Jahr und Tag
„in Anſpruch genommen werden“.

»Die mancherlei bisher erwahnten Streitigkei
ten unter den beiden Hauptgliedern des Hambur:

giſchen Staats hatten, auſſer dem daß ſie am
Ende ſich in Frieden und Wohlvernehmen endiag
ten, nebenher noch die gute Folge gehabt, daß
die brauchbaren Kopfe noch brauchbarer gewot
den, und ühr unbezirkelter Verſtand in die Roth
wendigkeit geſetzt war, Regeln zu erfinden, und
die Dinge nach. gewiſſen Grundſatzen abzumodeln.
Man hatte Mißverhaltniße geſehen und ſte auf

gute Verhaltniſſe zu bringen geſucht. Wahrend
der Zwiſten hatten diejenigen, an deren Seite
das Unrecht war, oft das fur ſie ſtreitende Herkom
men vorgeſchutzt; diejenigen aber, die das Recht

an ihre Seile fuhlten, hatten ſich Muhe geben

muſſen,



muſſen, dieſes Recht aus allgemeinen Grundſatzen,

die ehe als jenes Herkommen gegolten hatten, her—

zuleiten und zu erortern. Dadurch gewann der
Menſchenverſtand in Hamburg. Dadurch wur—

den die Kopfe in Thatigkeit geſetzt und gereitzet,
wenn auch kein Staatszwiſt ſie zum Nachdenken
zwang, forſchbare Dinge vorzunehmen, die ih—
nen nicht ganz nahe vor den Augen. lagen Wann

erſt einige Vorurtheile weggeſchafft ſind, ſo haben
immer die noch ubrig gebliebenen. zu zittern. Da
das rechtswidrige Uebergewicht des Senats vertilgt

war, ſo konnte es nicht fehlen, die Hamburger
muſten jetzt alles zu vertilgen ſuchen,  was ihnen
Uebergewicht irgend einer Partei. zu, ſein ſchien.
Das Joch der Pfaffen, die ihr Rechtvom Stuhle
des heiligen Peters herzogen, hatte, ſeit Karls
des Groſſen blutigem Siege ben Engern, ganz
Deutſchland gedruckt; die Cinwohner Hamburgs
ſich ubel dabei befunden, und ein. Theil des Ver
druſſes uber die Knechte des Pabſtes ſich. von
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt. So lauge
Burger und Rath zwiſtig ſtanden, fiſchten, die

Monche im Truben. Sie gaben bald Anhetzer,
bald Vermittler der Parteien ab, wie ſce es fur
ihren jedesmaligen Vortheil gut ſanden. Der
Burger war bisher zu eiufaltig, die Schandlich:
keit der Monche einzuſehen, oder der. Begriff von

ihrer



S 109ihrer Heiligkeit bielt ſein Auge verſchloſſen. Erſt
der Aufang des ſechzehnten Jahrhunderts ſetzte
die Wirkſamkeit des heranwachſenden Menſchen-—

verſtandes in Flammen, und die Monche empfan

den di Wirkſamkeit derſelben.
Der Eigennutz und die Filtzigkeit dieſer Leute

gab zuerſt Anlaß, daß die ſchon wider ſie einge—
nommenen hamburgiſchen Burger ihren Wider—

willen zum Ausbruch kommen lieſſen. Die Ur—
ſach zu dieſer Veranlaſſung lag weiter zuruck, und
hat ihren Grund  in einem Kriege, der weiter in

Norden gefuhrt.wurde.
Der Herzog von Schleswig Holſtein hatte

im Jahr 1496, die im gemeinſchaftlichen Beſitz
von Hamburg, Bremen, Stade und den Ditt—
marſen ſtehende See-Jnſel Helgoland, wegge—
nommen. Daruber fielen die Dittmarſen dem
Herzog in ſein Gebiet, und hausten ſehr ubel
im Eiderſtadtſchen. Der Herzog ſtellte ſich zur
Wehr, und die Scharmutzel zwiſchen Holſtein und

Dittmarſen wahrten einige Jahre fort, bis ſie den
Hamburget Granzen ſelbſt naher ruckten. Hame
burg, das in die Entſtehunasurſachen dieſes Krie—

ges verflochten war, muſte fur ſeine Sicherheit
ſorgen, und verſtarkte deswegen ſeine Veſtungs—
werke. Da der etwas koſtſpillige Bau derſelben

im Jahr 1504 geendigt war, ſo foderte die Stadt

von



ren und Walle mitgenoß, eine Beiſteuer. Die
Geiſtlichkeit aber wollte ſich zu nichts verſtehen.
Da ſie nicht freiwillig bergab, ſo kamen Rath
und Burger dahin. uberein, daß die Jnnhaber der

in der Stadt und ihrem Gebiet belegten geiſtlichen
Gelder die davon fallenden Zinſen ein Jahr lang

in die Stadtkaſſe liefern ſolltn. Dagegen tobten
die Pfaffen, und drohten mit dem Bann. Jetzt
zeigte ſich der Anwachs des Menſchenverſtandes
in Hamburg wirkſam. Die Stadt furchtete kei—

nen Vann, nichts erſchutterte ihren Entſchluß;
ja ſie widerholte ihr Verfahren ſpaterhin, da ſie
fur neue Schutzwehren gegen Danemarks An—
drohungen ſorgen muſte, nachdem ſie 1510 vom

Kaiſer Maximilian und den zu Augsburg verſamm

leten Standen fur eine freie Reichsſtadt erklart

worden war. Da ſich nun die Pfaffen im Ernſte
anſchickten, pabſtliche Bannſtrahlen von Rom
kommen zu laſſen, und Luther derweile gegen den

Ablaß und andere monchiſche Misbrauche in
Sachſen aufgetreten war, wurden die Hamburger
Burger noch unwilliger und muthiger. So ver—
einigten ſich im Jahr 1522 die Burger und Aem
ter der vier Kirchſpiele, zu der Verbindung, den

Jnhibitionen und Bannfluchen der Geiſtlichkeit zu
wiederſtehen, ſie nicht zu achten, die Schulen zu

ver
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verbeſſern, und uberhaupt ein Aufſehen uber die
Religion und Einwirkungen der Geiſtlichkeit zu
haben. Jn dieſer Verbindung war der Rath noch

nicht mit begriffen. Zwar, als er ſich von den
Beveſtigungs-Koſten gleichfalls gedruckt gefuhlt

hatte, war er. den Maaßregeln der Burger im
Jahre r504 hold geweſen. Bei dem Verein von
1522 aber ließ er ſich deutlich merken, daß er der
Geiſtlichkeit nicht ganz zuwider ſein mogte.

Daß die Rathsglieder eine gröſſere Anbang
lichkeit an das Pabſtthum als die Burger der Stadt,
gehabt haben, läßt ſich weder vermuthen noch er—

weiſen. Es war wol nicht eigentlich Religion,
was ihre unwillkuhrliche Neigung zu der Partei
der Pfaffen hinuber zog; es war vielmehr engher

zige Politik. So lange die Burger noch, im Ge—

fuhl ihrer Schwache, mit den Pfaffen kampften,
und ſich vor. Bannfluchen furchteten, konnten ſie

ihr. Recht gegen den Rath weniger gultig machen,
und die Krafte der Burger waren weniger furch—

terlich, weil ſie ſolche theilen muſten. Der Ka—
tholieismus, der den Gewiſſenszwang heiſcht, halt
uberdies die Geiſter mehr in Ehrfurcht; und wer

vor der Jdee: eines ungunſtigen, unſichtharrn
Heiligen erſchrickt, wird von jedem Vorurtheile
leichter in Furcht geſetzt. Solch einen Hang der
Furcht konnten hertſchſuchtige Ariſtokraten zu ihrem

Vor—



Vortheil benutzen; die neue Lehre des Evangeli
ums, die freie Unterſuchung fodert, benahm den

Gemuthern jeden Gedanken von Unterwurfigkeit.
Hierin liegt der Grund, warum der Senat ſo
wohl in Hamburg als vielen audern Orten ſich der
Reformation anfangs entgegenſetzte. Das Volk
brannte fur den Lutheranismus; der Rath konnte
nicht offentlich dagegen wüthen, aber er dammte

und wehrte ab, awo es ihm moglich war. Daher

viele ſtille Widerſetzlichkeiten, Feindſchaften, Mis:

vergnugen und, Chikanen.
Der kuhne Stemmel, Paſtor zu St. Ca

tharinen, der ſchon 1521Luthers Lehre, zu predi
gen anfing, ward einige Jahre. verfolgt, und mu—
ſte endlich, durchaus ermudet, ſein Amt niederlegen.

Bugenhagens Wahlward hintertrieben. Die—
ſes vermehrte nur den Eifer, der Burger fur die
Reformation, in eben dem Grade, als es das Zu
trauen zu ihrem Stadtmagiſtrate vermindertz
Als daher der Rath 1526 von der Burgerſchaft
eine beſondere Geldſteuer verlangte, antwortete
dieſelbe, daß es in der Stadt an Geld fehlte,
und dieſer Mangel von den Beginſtigungen der
Geiſtlichkeit herkame, daß alſo keine andern, als

dieſe, dieſen Maugel abhelfen muſten. Dem zu
folge foderten die Burger, den Domherren ſollte
eine Contribution von 6aoo Mark auferlegt, und

ih



S 113ihnen angedeutet werden, die wahrend den letzten

zwanzig Jahren, den Pfarrkirchen von ihnen
unrechtmaßig abgenommenen Gelder, die ſich auf

8ooo Mart beliefen, wider herauszugeben. Wei—

ter, daß hinfort die erbgeſeſſenen Burger mit den
Geſchwornen ihres Kirchſpiels nach freier Willkuhr
nur ſolche Pfarrer erwahlen ſollten, die das Evan—

gelinm rein und lauter.predigten, und daß weder

Rath noch Domkapitel ein Wort hierein reden
durften. Dieſen freien Geſinnungen'der Burger

trat der Rath micht bei, ſondern fuhr fort, ſich
gegen ihre Wunſche, und  das ganze Reforma
tionswerk zu ſtemmen; ja, verboth ſogar Zie—

genhagen, den Lieblingshirten des Volks, die

Kanzel. Weil man aber glaubte, das Volk
werde hierbei nicht ruhig bleiben, ſo befahl man
ihmedie Stadt in drei Tagen zu verlaſſen, und

wies ihm ein auf dem Marſtall bereit ſtehendes
Fuhrwerk an. Hierin bewies der Senat ſich
despotiſch und ſchwach. Dieſe drei Tage waren
hinreichend, eine Burgerverſammlung zu bewirken,
die in der Marien Magdalenen Kirche zuſammen kam

und den Rath wegen ſeines Benehmens ge—
gen Ziegenhagen zu Rede ſtellte. Der ſeines
Unrechts uberwieſene Senat hatte nichts, als
ſeine vaterliche Sorgfalt fur die Erhaltung des
innern Friedens vorzuſchutzen, und muſte zugeben,

H daßt



114 Jdaß Ziegenhagen hier blieb, den die Burger zum
Prediger an der Ricolai Kirche erwahlten. Kaum
war der Senat aus. dieſer Klemme, als er ſich
ſchon wieder als ein Gegner der Kirchenverbeſſe—

rung zeigte, und Ziegenhagens Einfuhrung nicht
zulaſſen wollte. Die Burger aber ſetzten ihr Vor—
haben durch. Der Rath muſte nachgeben. Man

kann denken, wie viel Zank und Verdrießlichkei-

ten jede Partei der andern verurſachte, und wite.
die zwiſtige Geiſtlichkeit dabei bald ins Gedrange,
bald zu einem uberlaſtigen Einfluße uber beide

Parteien gekommen iſt.
Endlich wijrden die Burger der Heſtigkeit,

der Chikanen zunid des unverſtandigen Haderns
ihrer verehrten Schutzlinge mude, die immer Recht
haben und ihrem Gegner nie einen Fußbreit ein-.

xaumen wollten. Um ſich und;ihrem Staate.
den Handel aufzuklaren, thaten ſie im Jahr 15284

den Vorſchlag an den Senat, alle Geiſtliche von;

beiden Seiten aufs Rathhaus zu fodern, und
ſolche im Angeſicht der Burgerſchaft, einen Wett-
kampf uber ihre beiderſeitigen Glaubenslehren mit

einander halten zu laſſen. Beweiſe aus Traditio—

nen und Wunderſchaften ſollten ihnen dabei nicht

erlaubt ſein, ſondern die Bibel allein zum Grunde
gelegt werden; wer die Rechtmaßigkeit ſeines Pro—

ceſſes nicht aus dieſer erharten konne, ſollte fur

Sach-—
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Sachfallig erklahrt werden. Dieſer Controvers

endigie ſich mit dem Siege der Evangeliſchen
Kämpfer; die Sache der Katholiſchen ward der

Nullitat ſchuldig befunden, die Papiſtiſchen Pfaf—
fen wurden aus der Stadt gewieſen, und ſo hing
auf einmal Hamburg der Lutheriſchen Partei al
lein'un.

Birſe Gelegenhẽit machten ſich die Burger
zugitich zu nütze, vte kirchliche Obekgewalt den
Geiſtüthen: zu Lntzrthen, und ſelbſt'icbet ſich zu
nehntan? Sie Lrnanuten zwbif Vorſieher uber
das Alinengelb woraus die Obettten geworden
ſind) und vier und zwanzig Burger aus jedem
Kirchſpiel, die nach dieſem bei allen vorfallenden

Kirchenſachen und Staatsangelegenheiten mit
deln Rathe verhaudeln; und bis Jut Genehmi
gung der Burgerſchaft eins werden ſollten. Die—

ſe miachten mit! den Rathe den“ glein Februar
1929 den ſogenanliten langen Receß, der eine

ſeht wichtige Abluderung in der Form!der Ham
buttiſchen Verfäſfulg hervorbrachie. Bei ſei
ner Ertichtung war die nnahme der lieuen Re
ligion din Hauptauigeninerk der Vurger; und auf

die Virfaſſung!ber Kirche ward die Verfaſſung
der Stadt groſteutheils  geinipft. Daher kommt
es, daß noch jetzt, wet die Hamburgifche Staats—

verfaſſung ſtuditen: wbill; ſich die Muhe nehmen

H 2 mufi,
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116 SJmuß, vorher mit den hieſigen kirchlichen Einrich
tungen bekannt zu werden. Die neu hinzuge—

kommenen Artikel dieſes langen Receſſes ſind fobe

gende:

Vierter Receß von 1529.
„Malz in der Muhle darf von niemand mit
„Arreſt belegt werden. Klagt ein Frem
„der einen Burger wegen Vorenthaltung
„ſeiner Guter an, ſo braucht der Fremde

„keinen Burgen zu ſtellen. Die verord-
„neten Burger ſollen die Umſetzung des

„Raths und der Raths-Wahlen nachſehen.
Der Rath will ſich. befleißigen geſchickte

„Mitglieder zu erwablen. Zwolf Raths
„glieder muſſen wenigſtens der Rathsſetzion

2„beiwohnen. Der. Rath kann auch des
„Nachfuttags Burgerantrage. boören.

„Des. Freitags Nachmittags Verlaſſungen
„und vormundſchaftliche Sachen annehmen.

 Etiuem freuiden Klager wird zu allen
„zZeiten Recht gepflegt. Wird der Rath
„verhindert Audienz zu geben, ſo ſoll er ſol:

„ches vor o Uhr anzeigen lafſfen. Einer
„Sache uber 10 Mark muß der Burger
„vor dem Rathe Rede ſtehen, wenn ihm ſol-
„ches Tages zuvor bei Sonnenſchein durch

„den



S 117„den Stadtdiener angezeigt worden, der hie—

„fur 6 Pfenning erhalt. Erſcheint Beklag
„ter hierauf nicht, ſo begibt ſich der Schen
„ke mit zwei erbgeſeſſenen Burgern in deſ—

„ſen Haus, und fodert ihnaufs Rathhaus.
„Erſcheint er noch nicht, ſo geht der Schenke

„noch einmal allein hin, und ruft ihn vor
„den Rath; kommt er wieder nicht, ſo kann
„ſich der Klager ohne ſeine Gegenwart vor
„dem Rathe wahr machen, und ſich Recht
„pflegen laſſen. Fur jeden Gang erhalt

der Schenke 2 Schilling. Zu Vorſpre
„chern ſollen gute, rechtliche Leute genommen

„werden. Von alten Verhandlungen
„und Urtheilen ſoll auf Begehren Copei ge—

„geben werden. Obligationen und Ver
„trage muſſen unterſchrieben und verſiegelt

„ſein. Mehr als dreimal darf der Rath
„eine Sache nicht zum Vergleich weiſen.
„Jede uber Go Mark ſteigende Klage, muß

„vor Ablauf eines Vierteljahrs geendigt
„ſeyn, ſollte es ſich gebuhren, daß eine Sa
„che uber Jahr und Tag ausgedehnt wor—
„den, ſo muß der Rath ſie in den erſten drei
„Gerichtstagen enden. Jeder muß ſeine
„Sache auf Stadtbuch, Buerſprak und
„den Receſſen grunden. Der Rath

„muß
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J

„muß bei ſeinen Urtheilen den Artikel des
J

„Stadtbuchs oder Receſſes angeben, nach

n

u „welchem er geſprochen hat. Ware es,
L „daß jemand ſich durch ein Ratbsurtheil

„theil bis nachſten Rathstag, zufolge desf

J „gravirt fande, ſo ſoll er ein anderes Ur—

„Stadtbuchs, begehren. Ware es, daß
„eine Sache zur Sprache kame, uber die in

nun „den Stadtgeſetzen nichts zu finden iſt, ſo
„konnen die Parteien vom Rathe begehren,

S
„daß die verordneten Burger der vier Kirch

an
„ſpiele aufs Rathhaus gefodert werden, da—

ſf

ſff

if
eun

ü

J

„mit dieſe mit dem Rathe in dieſem noch un—cunize

I
„bekannten Fall ein Urtheil fallen, das nicht

ln:. „allein fur jetzt, fondern fur immer, ein fur
9

„Hamburg gultiges Geſetz bleibt, und als

ann „ſolches niedergeſchrieben wird. Nur in

n „peinlichen Sachen hat der Rath die Be—
„fugnis ein Urtheil zu leichten oder zu ſchwe

Ai „„ren. Alle unter I10 Mark werthe Sa—Je
1 n „chen gehoren vors Niedergericht.erlunn

ailtu „Wenn in peinſlichen Sachen der Beleidigte
unD— „klagt, ſo verfolgt der Fiskal den Verbre—

J

L

J

fr

J

1

„cher, auf Stadtkoſten. Verlaumdung
„und Scheltworte ſollen vor dem Rath wie—
„derrufen werden. Wer bei Nacht ver—
„haftet wird, foll nicht zum Waldboten,

Je „GFrobn),



S 119„(Frohn), ſondern nach dem Winſerthurm,
„gebracht werden. Kirchen, Kirchhofe,
„Predigerhauſer und Marien Magdalenen

„Kloſter, ſind unverletzliche Aſyle bei aus
„Nothwehr begangenen Todſchlagen. —Der

„zehnte Pfeuning muß gegeben werden von

„Gutern, die aus der Stadt gehen.
„Was einer mit ſeiner Frau erheirathet,
„kann er zu ihrer beiden Nutzen gebrauchen,

„doch durfen die Erben der Frau ein Einſe—
„hen haben, wenn ſie Verſchwendung des
„Hauptſtuhis wahrnehmen. Frauen, ſo
„keine Kinder mehr gebaren konnen, muſſen

„bei Verheirathungen ihrenErben fur ihrVer

„mogen Sicherheit ſtellen. Jſt ein Mann
„bei ſeiner Verheirathung verſchuldet,
„dann nimmt' die. Frau ihren Brautſchatz
„vor den Glaubigern zuruck. Frauen, ſo
„keine Kinder haben, konnen ihre Guter
„ohne Vormund nicht verwalten. Jeder
„Vormund legt jährlich Rechnung ab.
.Ein Vater kann ſein Erbe an einen ſeiner
„Sohne, zu einem ſelbſt beliebigen Preiſe, ver—
„machen. Hauſer durfen nicht hoher be—

„ſchwett  werden, als ſie werth ſind.
„hHauſer und Zinſen ſollen in grober Munze
„(den Gulden, wovon 65 auf eine Mark

„fein



Ib „z 46, P ſt at gul“den, von welchem g2z zu einer Mark geho—

“ren, zu 13 ßl.) bezahlt werden. Der
»Rath ſoll keine Geſchenke nehmen.
»Der Rath bleibt anſtatt eines Gehalts ſchoß
»frei. Zu allen Thoren und Baumen ſol-
»len zwei Schluſſel ſeyn, von denen einer
»beim Rathe, der andere bei den verordne

“ten Burgern bleibt. Niemand darf
“zwei Dienſte haben. Alle an den Rath
»und die Gemeine geſtellte Briefe, ſollen
“vor dem Rathe und den verordneten Bur

“gern entſiegelt werden. Kein Pfaffe
kann Syndiecus noch Seceretair werden.

Der Rath wird einen guten gelehrten

“Phyſicus halten, und alle andere practiſi—

“rende Aerzte, Landlaufer und andere un
erfahrne Practicanten aus der Stadt. wei

“ſen. Stadtbuch und Buerſprak ſoll
*von Rath und Burgern revidirt werden.
»Der Rath darf zu keiner Zeit weder Stadt—
buch, Buerſprak noch Receſſe, andern, min

dern oder mehren, ohne Genehmigung der
verordneten Burger der vier Kirchſpiele.
„Von den geborgenen Gutern in Ritzebut-
»tel erhalt der Schloßhauptmann den Zwan

zigſten, von denen auſſer den Haven ge—

fun



S 121“fundenen den dritten Pfenning. Die
»zum Unterhalte der Armen errichteten Got—
“teskaſten, ſollen von den erwahlten Vorſte—

“hern, (Oberalten), adminiſtrirt werden,
“dieſe erhalten ihr eigenes Siegel, Die
»Jungfern, welche das Kloſter verlaſſen, er—

halten ihr Erbgut, wieder. Bugen—
hagens Kirchenordnung wird eingefuhrt.
55 Neue Muhlen ſollen erbaut werden.
v92 Der auſſer der Stadt erhandelte Hop

“fen zollt, wie der in der Stadt gekaufte.
29 Die Biertonnen muſſen voll geliefert
werden. Abends nach 10 darf kein
»Bier gezapft werden. Der Wagemeiſter
»und ſein Knecht durfen keine waagbate

Waaren aufkaufen. Die Kiemer dur—
“fen keine eichene Gefaſſe machen. Es
“ſoll fur hinreichende Kohlen in der Stadt ge

“ſorgt werden. Wer auf ſein Haus ei—
“nen ſteinernen Giebel ſetzt, erhalt dazu von
der Stadt 1000o Mauerſteine, nebſt einem

“Wispel Kalk. Kalkmuhlen muſſen an:
“gelegt werden. Auf offentlichen Stadt—
'platzen darf kein Bauholz gezimmert wer—

“den. BVei Verkauf des Brennholzes
vſollen Burger zur Aufſicht beſtellt werden.

Ecchiffsholz darf nicht verfahren wer

“den,
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zahlt, erhalt keine neue Zollſcheine.
25Zwiſchen Martini und Thoma wird der
»Schoß mit 8 ßl. von jeden 1oo Mark er—
“legt. Jedes Brauhaus muß eine Buch—
“ſe, zwei lederne Eimer und eine Feuerſpritze

»haben. Burgermeiſter, Rathmanner
“und erbgeſeſſene Burger durfen in Kriegs-

*zeiten nicht aus der Stadt ziehen.
»Die Burgerwachen ſollen von den geſchwor
“nen Stadtdienern zu rechter Zeit angeſagt

werden. Die Oberalten der vier Kirch-—
“ſpiele ſind von der ganzen Burgerſchaft be
“vollmachtigt, ein ſtetes Auge auf die Erful—

*lung und Nachlebung der Receſſe, des
»Stadtbuchs, der Buerſpracke und
»Kirchenordnung zu haben, und bei Abwei—

“chungen, Misbrauchen und Gebrechen, bei
vZeiten dem Rath daruber Vorſtellungen zu

ma
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“machen. Bei den verordneten Bur—
“gern (12 aus jedem Kirchſpiele, die derzeiti—

“gen Acht und Vierziger, nach dem Michaelis

»Kirchſpiel zukam, die Sechziger) kann jeder
“dem daran gelegen, uber das was zwiſchen

“Rath und Burger beſchloſſen und veſtge—

“ſetzt worden, Auskunft finden. Sollte
»ſich. dennoch zutragen, daß vom Rathe ge
“gen die Stadtrchte und Statuten gehan—
“delt wurde, dann ſollen die Oberalten, die
»Hundert und Vier und Vierziger zuſammen

»fodern, und mit dieſen in Verein dem Rath
die gehorigen Vorſtellungen machen, wurde

»auch dann kein Wandel geſchaft, ſo muß

»der Rath auf Beaehren jener Hundert und
»Vierziger, die Erbgeſeſſenen Burger und

»Aemter zuſammen fodern, mit denen die
»Sache abgemacht wird. Wer ſich be—
»ſchwert glaubt, und dieſen Weg Rechtens
vnicht einſchlagt, ſondern ſich an das Volk

»wendet und Aufruhr erregt, wird nach der
»Strenge geſtraft.
Von nun an war Hamburg zwar, als ein Gan

zes betrachtet, Atheriſch, aber die Verandruug

der Religion war noch zu neu, als daß das Be
wußtſein, ſie angenommen zu baben, in den Kopfen

allgemein und richtig hatte ſein konnen. Von

den



den durch die Umſchaffung des Glaubens verur—
ſachten Gahrungen, war noch zu viel Unruhe im
Staate zuruckgeblieben, um jebe Art von Zank,
Hader und Zwieſpalt ganzlich herauszubannen.
Die Burger hatten einigemale Gelegenheit be—

kommen, zu ſehen, daß der Senat Winkelzuge

machte, und ſich nicht auf der Stelle zu jedem
Begehren der Burger bequemte. Als ſolcher
daher im Jahr 1531 die Burgerſchaft um den
Zuſchuß der Koſten zu fernerweitiger Beveſtigung
der Stadt anſprach, ſo wolte ſich dieſe nicht da

zu verſtehen, wenn man nicht vollige Einigkeit und

Ruhe unter den nachgebliebenen Pfaffen und Non

nen ſtiftete, den Katholiſchen Gottesdienſt im
Dohm auf horen lieſſe, und den Burgermeiſter
Salsborg, der demKatholieismus noch anhing,
aus dem Rathe gewieſen hatte. Das letzte An—
ſinnen bewilligte der Rath, und die Burger ver—
ſtanden ſich dagegen zu einer Abgabe von 6 Pfen

nig fur jede 1o Gulden Kapital. Weil aber
der Rath nicht allen ihren Wunſchen Gerechtigkeit

widerfahren ließ, ſo dauerte das Mistrauen un—
ter beiden Partheien fort, und ſie ſahen ſich ge—
zwungen, als im Jahr 1548 der Stadt das Jn
terim von Karl V. zugeſchickt wurde, bei dieſer
Gelegenheit, Burger und Rath, einen neuen
Receß zu errichten, der ſeine groſte Bezie

hung
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hung auf das Jnterim und deſſen Verwerfung

hat.
Hiervon folgen die vorzuglichſten Artikel.

Funfter Receß, 1548.
„Die reine Religion ſoll in der Stadt

beibehalten, das Jnterim nicht geduldet

„werden. Mandate und andere das Jn
„terim betreffende Schriften ſollen den Bur—

„gern mitgetheilt werden. Burger wol—
„len den Rath in allen Sachen die Religion

Ie— betreffend. freulich beiſtehen. Eine neue
„—Kirchenordnung ſoll gemacht werden.

„Die Sache zwiſchen dem Domkapitel und
„der Stadt ſoll abgethan werden Es
„ſoll eine Kirchenviſitation wegen der geiſt—
„lichen Renten und Lehnen angeſtellt werden.

dLeßfallende Lehne ſollen zu der Kirchen

diener Unterhaltung, auch der Schulen
„verwandt werden. Rathsperſonen, Syn
„diei nnd. Sckretaire, durfen nicht advo—

„eiren, Advoecaten und Procuratores
„ſollen ungerechte Sachen nicht bedienen, viel

„weniger mit den Parteien. collidiren.
„Proeuratores ſollen Sachen, ſo zur Gute
„verwiefen, nicht beiwohnen. Der

Rath wird in den folgenden vier Jabren
„den

2  1



Ritzebuttel und Ber
ſtbletenden verpach—

„tet werden. Die Wache ſoll ſich an Nie
„manden vergreifen, man ſoll ſie aber auch

„reſpeetiren, Der rooſte Pfenning ſoll
 gegeben werden. Alle vorhergehende
„Artikel ſind nur auf vier Jahre angenom—

nae men, hiernäthſt ſollen ſie von den Kanzein,
als unghuililg  und nicht nichr zu halten,

abgekundigt werden. l

Die Gelegenheiten zum Mtßvergnugen und

J

zu Einſchrankungen der Gewalt tinet Parthei des
Staats hatten hiemüt ihre Endſchaft noch lange
nicht erreicht. Dir Religionn war koch immer
der Zunder, der die Unzufriedellheit und Beſorg—
niß der Einwohner Hamburg in Brand ſttzte.
DieStadt war g z5 dem Schmalkatviſchen Bunde
der proteſtantiſchein Fuirſten und Siniibe Drutſch

lands beigetteten,“ und  die Burger hatten zur
Beiſteuer deſſelbeingroſſe Sumiutien gezählt. Nach

der Schlacht bei Muhlberg; die vlucklich fur den
Kaiſer, und ubel fur die Proteſtantiſchk  Parthei
ausfiel, ſchickte das ataſtliche Hanmibukg Geſandte

an den Kaiſer, um Gnade fur die arine Stadt
zu erflehen. Kark  V., det Guade  in Fulle, aber
kein Geld in der Kaſſe hatte, ertheilte ſein katſer—
liches Geſchenk nur unter der Bedingung, daß die

Stadt

126
J

„den Schoßzahlen.

„agedorf ſoll an den Mei
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Stadt eine!ſtarke Geldbuße fur ihre Anhanglich

keit an das Lutherthum erlegen ſollt. Dies
Opfer muſte Hamnburg der Katholiſchen Ober-

partei darbringen. Aber auch der Graf von
Mannsfeld, der den Proteſtantismus mit ſeinem

Blute vertheidigte, kam als Hamburgs Vorfech
ter ſelbſt hieher, und holte zu den Kriegskoſten ei—
nen ſtattlichen Beütelvoll ab. Die lttzte Entbloſ—

ſung von ihren Baarſchaften verurſachten den Bur—
gern die weitlauftigen, koſtſpilligen: Beveſtigungs—

werke. Sie muſten immer bezahlen, und ſahen
kein Ende von Abgaben. Daher wunſchten ſie,
einmal eine Rechnung uber ihre verwandten Sunmi

men vom Rathe. zu ſehen. Dieſer ſchob die
Willfahrung ihres Begehrens von einer Zeit zur

andern auf, bis die Zumutbungen der Burger

etwas dringend. wurden.  Auf einmal aber,
den Burgern. ganz unvermuthet, und noch weni—
ger von ihnen-geſucht, kam inHamburg im Jahr

15 55 ein Priviletzium vom Kaiſer fur den Rath
an, daß hinfort; bei einer Sache, die unter 6Goo

Rheinſche Gulden  Hauptkäpital: betruge, nicht

von des Rathes Ausſpracheran Kaiſer, Reich oder
Kammiergericht appellirt werden durfte. Gegen
dieſes, dem Glauben der Hamburger Burger nach,

ihremRathe nicht zukommende Privilegium, hatten

ſie viel einzureden. Der Rath hatte es offentlich
b—

Ê.



128 Hbekannt gemacht; aber auch hierin hatte er, wie

gaben den Anlaß zum Receße von 1557, den
die Burger ſelbſt eine Addition, Erinnerung und
Exeeution des Receßes von 1548 benennen. Die
beſondern Artikel deſſelben lauten:

Sechſter Receß von 1557.
IJ

„Die geiſtlichen Lehnen, welche der Rath

dieſen zuruck, und an Kirchenbediente ge—

„yPrivilegium wegen der: Appellaten kann
„nicht eher fur. die Burger·geltend ſein,

„Gericht anhangig ſtnd, und es in der Zu—

„kunft werden,. ſollen nach der Ordnung

„ſchicht, nach. Gift und Gaben vorgenom

„men werden. Zu Ritzebuttel, Berge
„dorf und dem Reuenwerk, ſoll ohne Be
„willigung des Raths und der verordneten
„Surger nichts gebauet werden. Mit
„den Hollandern, Brabantern und Frieſen

„ſollen

die Zurger meinten, geſundigt. Dieſe Umſtande

„an unverdiente Beſitzer ertheilt, ſollen von

„geben werden. Stadtbuch und Ge-
„richtsordnung ſoll revidirt werden. Das

„als bis Rath und Burger ſich deshalb
„einverſtanden haben, es bleibt alſo ſo lan-

ge in Suſpenſo. Die: Sachen, ſo im

„abgemacht, und nicht, wie leider jetzt ge
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S 129„ſollen die Burger ſich nicht in Mascopei
„einlaſſen. Es ſoll kein Franzwein fur
„Rheinwein verkauft werden. Die
„Apotheken ſollen ijahrlich viſitirt werden.

Wil ſeit funfzehn Jahren eilfmahl
„der hundertſte Pfenning, auch andere groze

»„und ſchwere Kontributionen gegeben, und

„pdennoch ein Kapital von 400,000o Mark
„aufgenommen worden, ſo erſucht und be—

„gehrt die Burgerſchaft daß Deſignation der
„Ausgaben gegeben wird, um zu wiſſen, wor-
„in all das Geld verwandt worden. Ehe
„der Rath Rechnung abgelegt hat, darf kein

„Geld erhoben werden.
Ungeachtet dieſes Receſſes nahm das Mis—

trauen der Burger gegen den Senat immer zu,
und der Senat verdiente es groſtentheils wegen

ſeines rechtloſen und unburgerlichen Verfahrens.

Es ging ſo weit, daß die Burger den Rath in
Verdacht hatten, als ob er es mit den Feinden
des Staats hielte. Dies auſſerte ſich ſehr deut
lich im Jahe 1561, als der Konig von Dane—
mark der Stadt ſeinen Unwillen aus zwei gering—

fugigen Urſachen zuwarf. Das Wach-Schiff
hatte ein Hamburg vorbeigeſchlupftes Kornſchiff
bis in den Haven von Brunsbuttel verfolgt, und
ein von einem Hamburger in Jsland gefundenes

J Horn,



130 —SHoru, war in Bruſſel fur zoo Rthlr. verkauft
worden, ohne daß man es dem Konige, auf deſ—
ſen Gebiet es geſunden war, zuerſt angetragen
hatte. Demnach wurden die Hanburger Schiffe
im Sunde angehalten,. und die Stadt mit einem

Angriffe bedroht, falls ſie nicht hinlangliche Ge—
nugthuung darbrachte. Die Burger ſchafften zur
Vertheidigung durch neue Bollwerke und friſche

Truppen Geld zuſammen, wollten ſich aber der
wahren Meinung und Sinnesart ihres Senats
erſt durch einen Receß verſichern, den ſie ihm den

zten Februar 1562 in 11 folgenden Artikeln dar—

legten.

Siebender Receß von 1562.

„Der Rath ſoll ſich erklaren, und auf
„Eid und Gewiſſen ſagen, ob er einer ge-
„rechten Sache gegen die Konigl. daniſche
„Majjeſtat ſich bewuſt ſei, ſo wie die Burger,

„die ſich nichts in dieſem Fall vorzuwerfen
.„haben. Was mai gegen Danemark be
„ſchloſſen, nemlich ſich zu vertheidigen, wenn

„derKonig ſich nicht will gefallenlaſſen die Sa
„che einem fremden Richterzu unterwerfen, ſoll

„ausgefuhrt werden. Der Rath ſoll alle
„dienlicheWege einſchlagen, um die arretirten

„Schiffe und Guter den Burger zu freyen.

Der



S 131Der Rath ſoll ſein Amt treu, in dem
„ganzen Umfange des Worts treu, verwal—
„ten. Wer von den Rathsperſonen Be
„ſtechungen angenommen, ſoll ſolches vier—

„„fach zu dem gemeinen Beſten zuruckgebhen,

„und ſeiner Wurde entſetzt ſehn. Nie—
„mand ſoll dem Rathe und der Stadt un—

„treu ſeyn. Wer es iſt oder wird, ſoll
„am Leben geſtraft werden. Keiner vom
„Rathe ſoll in fremdem Eid oder Pſlicht
„ſtehn. Jedes Rathsglied und alle Pre
„diger ſollen auf ihren Eid befragt werden,
„ob ſie Niemand wiſſen, der zum Schaden

„der Stadt. mit fremden Potentaten oder
Aden Feinden correſpondire und im Ver—

ſtandniſſe ſtehe. Jeder Burger ſoll bei
«fremden Vorfallen vom Rathe treulich un

zrichtet werden. Die Burger wollen
adgerne und willig aus Liebe zu ihrer Vater—

„ſtadt eontribuiren, doch ſoll in dem Fall, da

AKrieg entſteht oder Friede gemacht wird,
Aſolches nicht ohne ihr Mitwiſſen geſche—

hen.“
Zu Ende dieſes Reeeſſes findet man eine Er—

klarung des Raths von ſehr doppelſinniger Art.
»Er ſchutzt unter andern vor, daß er ſich uber den

erſten Punkt fur die Zukunft nicht beſtimmen

J 2 konne,



recht wird. Hinter drein aber folgt eine rauhe
Proteſtation der Burgerſchaft, worin ſie dem Ra
the verſichert“, daß wenn er den vorgeſchriebenen

Artikeln nicht nachkame, und daraus Schade oder

Nachtheil fur den Staat entſprunge, der Rath
dafur buſſen ſolle. Man brauchte ja nur zu er—
klaren, daß alles, was im Receß enthalten ware,

zu Niemandes Verunglimpfung gemeint ſein ſol—
le; ſo ware ja die bange Vorſichtigkeit des Ratbs
uberflußig und gehoben“. Dieſes Mißverſtandniß

hat in der Folge zu unzahligen Debatten und
Zwiſten Veranlaſſung gegeben, weil der. Rath
dieſen Receß nicht fur gultig, die Burger ihn
hingegen fur rechtskraftig erkannt wiſſen wollten.

Judeſſen dauerten die Mishelligkeiten mit
Danemark fort, und die Geldauflagen zur An-
werbung der Truppen, zur Verſtarkung der Ve—
ſtungswerke, horten nicht auf. Die Neckereien
und der Mißmuth der Burger gegen den Rath—
nahmen mehr zu als ab. Trotz alles Drangens
und Foderns war der Rath zu keiner Ablegung
der Rechnung zu bringen; Ausgaben und Ein—
nahmen ſtimmten nicht uberein, und es blieb ihm

kein ander Mittel, ſich aus der von ihm ſelbſt
gegrabenen Grube zu retten, und dem Ungeſtum

der Burger, der 1563 aufs huchſte ſiieg, zu ent
gehen,
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gehen, als die Stadtkaſſe der Burgerſchaft zu
ubergeben, und auf die Verwaltung des offentli—
chen Schatzes fur inmer Verzicht zu thun. Der
Rath, der ſich bisher gegen die Anſchuldigungen

und Klagen der Burger uber ſchlechte Juſtizpflege,

Parteilichkeit, Beſtechungsſucht, und das wi—
derrechtliche Verfahren des Senats gegen die
Staatsgeſetze, durch Ableugnung und Widerlegun

gen gewehrt hatte, litt durth dieſe unwiderbring—

liche Niederlage eine große Demuthigung im
Geiſte.eines Bolks, das ihn wie ſeine Obrigkeit
achten ſollte. Die Burgerſchaft, die bisher in
ihren Beſchwerden noch vorſichtig verfahren hat—

te, vergaß jetzt alle Maaß, und ſah uberwieſe—
nen Betrug und Unrecht allenthalben, wo nur
ein Schatten davon aufzuſpuren war. Endlich
kam es 1570 zu einem neuen Receß zwiſchen
dem Rath und der Burgerſchaft, der in zwei Thei—

len zerfällt, in deſſen letztem der Rath die ihm ob
liegenden Pflichten zugeſteht, und gewiſſermaßen

Beſſerung angelobt.

Achter Receß von 1570.
„Der Rath ſoll mit allem Fleiß uber die

„wahre reine Lehre Chriſti halten, und fremde

„Schwarmer nicht in der Stadt dulden.
„Obrigkeitliche Perſonen ſollen auch mit kei—

„ner

A



134 S„ner unzeitigen, nichtigen Furcht, Kleinmuth
„nnd Leichtſinn behaftet ſein. Bei wich—
„tigen Stadtangelegenheiten muß der Rath
„die aanze Burgerſchaft, und nicht, wie mis—

„brauchlich geſchehen, nnr die ihnen anſtan
„digen Perſonen zuſammen fodern, den jeder

„VJurger iſt ſelbſt mundig, und bedarf Gott
„ſei Dank keines Vormundes. Die
„Rathsglieder ſollen mit keinen Furſten. in
„Correſpondenz ſtehen, auch ſich wohl in Acht

„nehmen, wenn ſie mit vornehmen Herren

„reden, in dem was ſie ſagen. Die
„alten Hamburger hatten weder Syndicus
„noch Doktor, jetzthalt der Rath drei, wel—

„che die Stadt beſolden muß; hinfort ſoll
„nur einer ſein, und kann man ihm, wenn er
„verſchickt wird, einen Rathmann mitgeben.

Die Alſter wachſt vor unſern Augen zu,

„und bringt Epidemien in die Stadt. Das
„kommt daher, weilſie nicht, wie in alten Zei

„ten, mit dem Zuggarn durchzogen wird.
„Dies muß wieder vorgenommen werden.

„Die Stadtwalle koſten ein ungeheuers Geld,

„und ſcheinen zur Weide fur Pferde und
„Schweine angelegt zu ſeyn, wodurch ſie rui
„nirt werden. —DemRathe ſoll eine Honorar

„beigelegt werden. Simon von Utrecht

„hat



—SJ 135„hat in ſeinem Teſtament Gelder an die Stadt
„vermacht, dieſe ſollen der Kammer eingelie—

„fert werden. Alle Geſetze, Statute
„und Mandate ſind ohne Exetution ein Null,
„dies iſt bei uns ſeit Jahren der Fall gewe—
„ſen, wir gleichen hierein einer Klocke ohne
„Kloppel, deshalb ſollen die Oberalten dar—
„auf fleißiger und ernſter denken, daß Recht,
„Stadtbuch und Buerſprak, erfullt und be—
„folgt wird. Dievurgerſchaft ſoil alle Jahre
„um Mitfaſten zuſammenberufen werden.

„Burgermeiſter und Rathmanner wollen

„einander in Ehren halten. Die Raths-—
„Glieder wollen ſich zur beſtimmten Zeit in

„der Rathsſtube einfinden. Wer nach dem
„Glockenſchlage kommt, bußt g Pfenning, wer

„ganz ausbleibt, 2 Schillinge, dieſe Strafen
„fordert der jungſte Rathmann ein, fehlt er,

„ſo zahlt er z ßl. Wer des Nachts vom
„Rathe ohne Erlaubniß des Worthabenden
„Burgermeiſters aus der Stadt bleibt, er—

„legt 4 Schill. Strafe. Der Rath ſoll
„ſich befleißigen, die Rathstage ja richtig zu

„halten. Wenn der Wortfuhrende Bur—
„dgermeiſter proponirt hat, ſagt er ſein Beden
„ken, hierauf der andern Burgermeiſter und
„die Rathmannern nach der Reihe, kurz und

„be
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136 S„beſcheiden; das Umfragen und wiederholte

„Umſprechen muß unterbleiben. Die Bur—
„germeiſter collegiren, und die Mehrheit der

„Stimmen thut den Ausſpruch. Das
„viele Aufſtehen und Ausgehen der Raths—
„glieder muß unterbleiben, auch keine gut—

„liche Handlungen in pleno Senatu vor—

„genommen werden. Jeder Rathmann
„ſoll ſein Amt treulich verwalten, die Bru—
„che der Aemter und Morgenſorachen.rich-

„tig einſammlen, und allſo fern nur ſich an
„ſeinen zukommenden Accidentien genugen.

Diiejenigen ſo in Geſandtſchaften ver—

„ſchickt werden, ſollen nach ihrer Ruckkunft

„innerhalb Monatsfriſt bei der Kammer,
„der Koſten wegen, Rechnung ablegen.

„Der Rath verſpricht, daß hinfortMiemand,
„er ſei Burgermeiſter vder Rathmann, in
„Sachen, den Rath, die Rechte, oder ſonſt
„der Stadt Freiheit betreffend, kein Geld,
„Silber, oder ſonſt Verehrung nehmen will.
„Da aber jemand, dem man gedient hatte,

„aus ſich ſelber ohne Foderung einem eine
„freundliche Verehrung zur Dankfagung
„thun und geben wollte, die mochte auch
„ein jeder, ſo er ja wollte, ſo fern es kein

„Silber oder Gold iſt, ohne Verweis und
Be—



SJ 137„Beſchwer nehmen und empfangen.
„Auf Petri ſoll der Worthaltende Burger—
„meiſter aufſtehen und den Rath fragen,
„ob er in dem verfloſſenen Jahre etwas be:

„gangen, ſo wider ſeinen Eid und Pficht
„ware, und hierauf dem Rath entweichen,
„wahrend ſeiner Abweſenheit wird von den

„Rathsperſonen uber ihn gerathſchlagt,
„und' wenn nian ihn eines Fehlers zeihen
„kann, ſo wird er bei ſeiner Wiederkunft in

„Straf genommen;ſo verfahrt man mit jedem
„—Rathsgliede nach einander, bis zumjungſten.

Der Streit Hamburgs mit Danemark ward
im Jahre 1579, unter Vermittlung von Chur—
ſachſen und Meklenburg, beigelegt. Dem hieruber

zu Guſtrow errichteten Vergleich zufolge, muſte
die Stadt 100; ooo Gulden (den Gulden zu 28 ßl.
gerechnet) in vier jahrlichen Terminen bezahlen.
Zur Entrichtung und Aufbringung dieſer Gelder,
heiſt es gleich anfangs, hat ſich der Rath mit den
Burgern zu nachfolgenden Artikeln verſtanden.

Neunter Receß von 1579.
„Die Ruckſtande ſollen eingefodert, und

„von jedem Brau Malz 2 Mark 12 ßl., von
„jiedem Faß Rocken oder Waitzen 18 Pfen—
„ning Mattengeld entrichtet werden. Es

„ſoll
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„ſoll zu gleicher Zeit nur in zwei Hauſern
„gebraut werden. Die Grutzmacher
„ſollen nur fur eine Darre heitzen. Die
„Reepſchlager ſollen keinen Hanf und
„Flachs in ihren Hauſern haben, auch ſoll
„Niemand in der Stadt Pulver aufbewah—

„ren. Der Weinkeller ſoll 6Gooo Mark
„hergeben. Der hundertſte Pfenning
„wird auf ein Jahr bewilligt, d. h. von ei—

„nem Braun- und Wohnhauſe x15 Mark,
„von 10 Mark Miethe 8 Schillinge.
„Ein Kopfaeld iſt zugeſtanden, d. h. fur
„jedes Puar, welches Feuer und Rauch hat,

„1 Mark. Die Schiffer ſollen von jeder
„Laſt 2 ßl. entrichten. Wer Burger wer
„den will, muß 20 Markſtucken erlegen,

„OGoppelt gegen vorhin). Kein Fremder
„kann in der Stadt Gaſtwirth werden.
„Es ſollen zwei Burger beſtellt werden, die
„beim Zoll ſitzen. Die Landleute ſollen
„ihr Vieh verſchoſſen. Das Domkapit—
„tel ſoll mit zu jenem Gelde beitragen.
„Jeder Burger ſoll ſein Gut ſelbſt verzollen.

Von Kramwaren wird von roo Mark
„bezahlt 8 ßl. Ohne der Burger Be
„willigung ſollen ſie nicht zum Graben an
„geſagt werden. Wenn der Rath die

„Ar



Sa 139„Artikel nicht halt uud bewerkſtelligt, ſo
„werden die Burger das Bewilligte nicht

„geben.
Den Artikeln des eben erwahnten Receſſes wur

de von Seiten des Raths nicht nachgelebt. Als

daher im Jahr 1582 der letzte Termin fallig war,
und das Geld an Danemark abgetragen werden
ſollte, ſo wollten die Burger eher nichts bezah—

len, als bis von Seiten des Raths der Jnhalt
der Receſſe von 1562, 1570 und 1579 erfullt
ware. Zu dem Ende verordneten ſie einen Aus—
ſchuß von ſerhs und vierzig Burgern, die ſolche mit

dem Rathe durchgehen, und die Erfullung und
Nichterfullung derſelben beleuchten und. unterſu—

chen ſollten. Dieſe ſechs und vierzig Burger
brachten in verrinter Arbeit mit dem Senat den
Receß vom Jahre 1582 zu Stande, welchen
die Burgerſchaft am i7ten Oetober ratihabirte.

Zehnter Receß von 1582.
„Die ſchuldigen Ruckſtande von Bill—

„werder 22485 Mark 14 ßl. 6 Pf.; Och—

„ſenwerder 3575 Mark 13 fFl. 4 Pf.;
„Moorwerder 556 Mark 1o0o ßl. 3 Pf.;
„Spadenland 831 Mark 11 ßl. 6 Pf.;
„Tatenberg 324 Mark 9 ßl. z Pf.; Fin—
„kenwarder 543 Mark 4 ßl. 6 Pf.; Mor—

„bueg
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„burg?757Mt. 1oßl. 6 Pf., ſollen bei Execu
„tion eingetrieben werden. Die Mie—
„then von den Wagen und Pferden des
„Marſtalls und der Muhlen, ſollen in die
„Kamter geliefert werden, diejenigen, wel—
„che ihre Landereien mit dem Stadtvieh eg—

„gen und pflugen laſſen, ſollen dafur bezah
„len. Denen, welcheon. den Gemein—
„weiden und Platzen etwas abgenommen,

„und zu ſich gezaunt haben, ſoll ſolches
„wieder abgenommen werden. Auch die
„Gerichtsherren ſollen ihre Retardaten ein—

„liefern. Mehr als. 1oooo Mark ſoll
„die Kammer nicht an den Bauhof ge—
„ben. Die Legationen ſollen ſparſamer
„wirthſchaften, und der Rath nur im hoch

„ſten Nothfalle.an vornehme Fremde Pra—
„ſente machen. Die Bauhofs- Mar—
„ſtalls- und Muhlen-Ordnung ſoll execu—
„tirt werden. Die Gerichtsherren ſol—
„len von den Burgern keine Geſchenke for—

„dern. Bei der Petri- Mahlzeit, geht
„es ſo unordentlich her, daß die Raths—
„herrn nach ihren Hauſern, wo ihre Frauen
„auch Gaſte geladen haben, ſo viel weg—
„ſchleppen laſſen, daher wollen:die Burger
„nach dieſem nicht mehrals zoo Mark zu

„jieder



SJ 141„jeder Collation geben. Der Rath ſoll
„aus der Kammer keine Accidentien abfor—

„dern, Schoß und Zulage gleich den Bur

„gern, geben.“
Zwiſchen dieſem und dem folgenden Reeeſſe ga

ben die Burger dem Rathe oft ihre Unzufrieden—
heit daruber zu verſtehen, daß er die Aemter mehr

nach Gunſt als nach Recht beſetzte, und ſich den
Beſchwerden der Burger nicht pflichtmaßig abzu
helfen annehme. Ueber dieſe Angelegenheit kam
im Jahr 1595,ein. Burgerſchluß zu Stande, den
der Rath auch, mit einem ſehr bedeutungsloſen Zu

ſatze, zu befolgen unterſchrieb.

Burgerſchluß von 1595.
iDa leider zu unſern Zeiten im Rathe viele

Unziemlichkeiten vorgehen, unter andern die

Burgermeiſter die Aemter nicht nach Alter
und Wahl, ſondern nach Gunſt und Freund—
ſchaft vertheilen, und einem ehrlichen Rath—

manne, der ſeinem Eid und ſeiner Pflicht ge—
maß, ſein Bedenken und ſeine Meinung ge—

gen den Wunſch und die Abſichten des Bur—
germeiſters ſagt, die unbedeutendſten und un—

bequemſten Aemter von dieſem zugetheilt
weeerden, dagegen aber die, ſo es mit den Bur

germeiſtern halten, die eintraglichſten und be—

ſten
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ſten erlangen, wodurch der Stadt Beſtes ge—

fahrdet und verkummert wird: deshalb
ſollen die Oberalten, Diaconen und Subdia—
conen morgen vor den Rath treten, und
demſelben im Ernſt anzeigen, daß die Burger
es fur gut, nutzlich und nothig achten, und
es vom Rathe haben wollen, daß, ſo lange
Hamburg ſtehen wird, die Rathsamter nicht
nach Gunſt und Freundſchaft der Burgermei—

ſter, ſondern nach Alter und Wahl umgeſezt
werden ſollen, und damit ſolches nicht auf die
lange Bank geſchoben werde, ſo muß damit
auf dieſen kommenden Petri der Aufang ge—

macht werden. Wiedrigenfalls die Kammer
Vefehlhat, dem Rathe keinen Heller verabfol—

gen zu laſſen. Auch ſoll ein Rathmann in

ſeinem Amte nicht von den Burgermeiſtern
geſtort, noch in ſeinen Vornehmen gehindert

werden“.
Der Rath unterſchrieb mit dem Zuſatze:

“daß ein Rathmann, der ſein Amt nicht wie es

ſich gehorte, verwalten werde, vor der Ge
meinde deshalb angeklagt werden ſollte.“

Man wird ſich von oben S. 10z her noch er—

innern, daß im Jahre 1497 das Stadtbuch in
Hamburg durchgeſehen, vermehrt. und verbeſſert

ward.
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der Stadtbewohner, ihre Begriffe von Recht und
Rechtsgelehrſamkeit ungemein geandert, und ſie
ſchon ſeit manchen Jahren nothig gefunden, das
immer mehr unzulanglich werdende, faſt ſchon
veraltete Stadtbuch wider durchzuſehen, zu be—

richtigen und zu erganzen. Jn allen letztern Re
eeſſen vor dem Abgange des ſechzehnten Jahrhun
derts, war von Seiten der Burger die Rede von

der Verbeſſerung des Stadtbuchs geweſen. Man
fuhlte die dringende Rothwendigkeit dieſer etwas
ſchweren und delicaten Bearbeitung von Tage zu
Tage ſtarker, beſonders da ſich die alten Anord—

nungen und Gebrauche nicht mehr mit den neu—

aufgekommenen Satzungen vertragen konnten,

welche aus dem romiſchen Rechte entlehnt wor—

den, das ſich allmahlich, und endlich durch alle
Rechtsfalle einniſtte. Das Vorurtheil, daß das
deutſche Kaiſerthum eine Fortſetzung der romi—
ſchen Monarchie ware, brachte ein anderes von
ubleren Folgen begleitetes Vorurtheil an den Tag,
nemlich, daß das romiſche Recht ein einheimiſches

deutſches Recht ſeh. Die Geiſtlichkeit, welche
aus Rom ſtammte, und der von jeher das Latei—

niſche mehr, als alles was Deutſch war, aalt;
die nach italieniſcher Form angelegten Univerſita
ten, und die wirkliche Unzulanglichkeit des einfa—

chen



144 SJ—
chen altdeutſchen Rechts, fur die durch Zeit, Ver
feinerung und den Verkehr mit fremden, Natio—

nen, allzuſehr vervielfaltigten Rechtsfalle; die
Vorliebe der Gelehrten fur ein Geſetz, das in
einer fremden Sprache geſchrieben war, und ſo—

nach die unlateiniſchen Burger von ihnen, ihrer

Gelehrſamkeit und Deutungskunde, abhangig
machte; alles dieſes gab dem fremden romi
ſchen Rechte, ſehr ungerechterweiſe das Jndige—

natrecht, zufolge deſſen der Burger ſich oft nach

Rechtsgrunden verurtheilt ſah, die ihm vollig un
bekannt waren. Alles muſte dieſem Strome nach—

geben, der ſich von Suden immer tiefer in Nor—

den hinein ergoß; auch die Hamburger muſten
ſichs gefallen laſſen, ſtatt ihrer alten nordalbin—

giſchen Begriffe von Gut und Boſe, die Meinunt

gen Juſtinians und ſeiner Vorganger durch ihre
Annahme zu unterzeichnen. Solch ein Zwitter
von romiſchen und hamburgiſchen Geſetzen wurde

mit vieler Muhe nach mehreren Jahren zuſam—
mengebracht, und dies neue Stadt buch kam
im Jahr 1boz zu Stande. Ju allen Fallen, die
nicht in dem alten Stadtbuche vorkamen, wur—
den die romiſchen Erkenntniſſe untergelegt. Meh—
rere wurden nach denſelben zugeſpitzt, doch blieben

ihrer auch viele, weil die Burger mit vaterſtadti—
ſchem Eigenſinne darauf beſtanden, daß man ſich

vhne
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auſſerſten Nothfall nicht von den Grundbegriffen

des hamburgiſchen Rechts, und den in den alten
Stadtbuche zum Grunde liegenden Prinecipien ent—

fernen ſollte.
Die erheblichſten Geſetze und Einrichtungen

in dieſem Stadtbuche, in ſofern ſie nicht geradezu
aus den romiſchen Geſetzen, oder aus denn allge—

meinen deutſchen Rechte gezogen ſind, ſondern

theils mehr, theils weniger von dieſen Muſtern
abweichen, ſind in folgendem Auszuge kurz hinge—

ſtellt.

Aus dem Stadtbuche vom Jahre
1603.

Wenn jemind ſich fur einen Brautſchatz oder des

Brautigams Patrimonium verburgt, und iſt nach
zwei Jahren nach der Hochzeit nicht gerichtlich des—

halb angeſprochen, ſo iſt er ſeiner Burgſchaft ent—
bunden.

Das Eingebrachte der Frau haftet fur die in der
Ehe zemachten Schulden ihres Mannes, ſo auch das

imn der Ehe Angeerbte, aber nicht das nach des Man—
rues Tode, oder deſſen Entweichung, Augeſtorbene.

Mit gewiſſem Gut von ihren Eltern ausgeſteuette
(abgetheilte) Kiuder, konnen uicht ferner mit ihren

Geſchwiſtern vom vaterlichen und mutterlichen Nach

laſſe erben.

Stirbt ein Theil des Ehepaars, und der Nachblei
bende theilt mit den Kindern ab, verehligt ſich dann

K wie



146 Spwieder und zeugt Kinder, ſo fallen ſeine ſammtlichen

Guter dieſen anheim.

Heirathet ein Wittwer wieder, dann muß er vier

Wochen nach der Hechzeit ſeinen Kindern voriger
Ehe, entweder den Brautſchatz und die anneerbten

Guter ihrer Mutter zukehren, und fie nach ſeinem
Tode mit den Kinder anderer Ehe zu ſeine Gutern
ſuccediren laſſen, oder ein Jnventarium aller ſeiner

Guter ubergeben, und den vorhandenen Kindern den

halben, oder ware nur Eins da, ſolchem den dritten

Theil aller Guter zur ganzlichen Abtheilung verſpre
chen und belegen. Ausgenommen hiervon bleiben

des Vaters Kleidung, Zierrathen, das Brautbett,
und was er ſeiner verſtorbenen Gattin an Leibeszie—
rung geſchenkt hatte. Auch behalt der Vater von

dem ſeinen Kindern zugeſicherten Vermogen, bis zu
ihrem achtzehnten Jahre das Nutzungsrecht, und iſt

verbunden, ſie dafur zu alimentiren und zu erziehn.

Was die Kinder aber nach Abſterben ihrer Mutter,
ererben, davon hat der Vater die genießliche Nu—

tzung nicht.

Eine Wittwe iſt zu ahnlicher Abtheilung verbun—
den, mit dem Unterſchiede, daß ſolches vier Wochen

vor ihrer Verheyrathung geſchehen, und wenn
ſie mehrere Kinder hat, das Gut in dreigleiche Theile

geſetzt werden muß, wovon die Mutter den einen,

die Kinder die zwei ubrigen Theile erhalten. Ware
nur eins vorhanden, ſo ziehn Mutter und Kind je
des die Halfte.

Steht ein Wittwer ſeinem Weſen gut vor, ſö
iſt er nicht genothigt, mit ſeinen Kindern bei feinen

Leb



S 147zeiten zu theilen, doch muß er ihnen Unterhalt und

ein billiges Heirathsgut und Ausſteuer, wenu die
Jahre es erfordern, geben. So auch eine Wittwe,
ſo lange ſie unverheirathet bleibt.

Fodern Pflegekinder, zwei Jahre nach Endigitug
der Vormundſchaft, von ibren geweſenen Vormun—
dern keine Rechnung, ſo ſind ſolche zu keiner Able-

gung mehr verbunden.

Eine Wittwe kann, mit Zuziehung zweier Vormun

der, die Vormunderin ihrer Kinder bleiben. Auch
die Großmutter, wenn die Mutter nicht mehr am
Leben, kann ihrer Kindeskinder Vormunderin ſeyn.

Den Vormundern wird, nach Verhaltniß ihrer
Muhe und Arbeit und der Pupillen Vermogens Um
ſtande, bei der Abrechnung eine ſchickliche Belohnuug

zugekehrt.

Machen kindetloſe Eheleute Gemeinſchaft der Gu—

ter, und widerſpricht dieſer Niemand binnen Jahr
und Tag, ſo iſt ſolche ſtatt und kraftig.

Der Mann iß in allen Fallen ſeiner Frauen Vor
mund, auſſer wenn ſie ihr Gut dem Manne geben,
oder ſolches zu ſeinem Behufe auflaſſen will; dazu

muß ſie einen andern Vormund kieſen.

Unrecht gewonnenes Gut darf einer bei ſeiner
Lebzeit von ſeinen Erbgutern wieder erſtatten.

Alles uber See und Sand anhergekommene, und

uber Jahr und Tag ohne Anſpruch gebliebene Gut,
iſt ein jeder, ware ſolches gleich geraubt, zu behal—

ten berechtigt; inſofern der Anſprechende binnen

Landes geweſen.

K 2 Hand
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148 SHand wahrt Hand. L88er von ſeinen Gutern et—

was bei einem Dritten ſindet, das an dieſen von
dem, an welchen er es geliehen, verſetzt oder verkauft

iſt, muß ſich an ſeinen Anleiher halten.
Nach Jahr und Tag kann Niemand verkaufte,

verlaſſene und in dem Stadtbuche zugeſihriebene Er—

ben anfechten, es ſei denn es ware ausheimiſch, dann

hat er vom Tage der Wiſſenſchaft noch Jahr und
Tag zu genieſſen.

J Was von unbeweglichen Gutern, Schulden und
Zinſen, von Anweſenden nicht in zehn, von Abwe»i ſenden in zwanzig, von Vorſtehern geiſtlicher Guter
in dreißig Jahren eingeklagt worden, ſolches wird

il Teſtamente ſollen, in Gegenwart zweier Rathsperſrttan ſonen und eines Stadtsſecretairs, errichtet werdeu,
J

m im Fall aber Gefahr beim Verſchube, mag ſolch Te
—iai ſtament auch in Gegenwart zweier Erbgeſeſſenen

n

u! Burger und eines, Notarii, auf Erlaubnis des wort—
in

habenden Burgermeiſters gemacht werden.

Mehr als ein Drittel ivohlgewonnener Guter kann

nicht verſchenkt oder vermacht werden.

Sind keine Nachkommen vorhanden, ſo erben
Bruder und Schweſter, in Ermangelung ihrer erben
die Eltern, falls der Verſtorbene abgetheilt geweſen.

m!J

J

h

J J auch
Jſt keine Theilung vorhergegangen, ſo werden El—

ulſ tern vor den Kindern zu der verſtorbenen Kinder

156
L Erbfolge zugelaſſen, nach den Eltern die vollburti—

i! gen Geſchwiſter oder deren Kinder. Nach ſolchen

ull
Halbbruder und Schweſtern. Sind auch dieſe nicht
vorhanden, konnen Großvater und Großmutter, wie

J



gl I49auch Aeltervater und Aeltermutter, nicht weniger
Ober-Aeltervater und Ober-Aeitermutier, zuirtzt
Vater und Mutter-Bruder und Schweſtern erben.

Stirbt eine Frau Kinderlos, ſo behalt der Mann
nach Abzuge der Schulden zwei Duittheile des ge—
ſammten Guths. Der Wittwe bleibt in dieſem Fall
nach Abſterben ihres Mannes die Halfte, es ware

dann ein Ehezarter vorhanden.
Alle Umſchreibungen der Erben und Hauſer, vonErb

zins und Rentt, die nicht vor dem Rathe geſchehen,

ſind machtlos.
J

Wird jemanden, zu treuen Handen, anbetrautes
Gut geſtohlen, oder durch Brand verzehrt, und kann
er ſolches beweiſen, auch bei ſeinem Eide erharten,

er habe daran keine Schuld, ſo iſt er von fernerm

Anſpruch befreit.
Eine Kaufmannſchaft fuhrende, offne Laden und

Fenſter haltende Frau, iſt pflichtig, das, was ſie kauft,
zu bezahlen. Die aber, ſo ſolches nicht treibt, kann,

ohne ihres Mannes oder Vormundes Wiſſen, Lei
nen und Flachs ansgenommen, uber nichts contrahi—

reñ. Doch ſteht dem Glaubiger frei, ihr das oberſte

Kleid abzunehmen, bis ſie bezahlt.

Wird jemand im Kaufen und Verkaufen uber den

halben Theil des rechten Werths ubernommen und
verkurzt, ſo iſt er, den getroffenen Vergleich zu hal—

ten, nicht ſchuldig.
Hat aber ein Mann fahrendes Haab in Schiffen
oder auf freiem Markte beſehen und gekauft,
auch an ſeine Behauſung bringen laſſen, dann muß

er den Kauf halten.
Wer
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Wer an einen, auf gewiſſe Zeit zu bezahlen,

verkauft hat, kann nachher keinen Burgen fodern.

Wurde jemand nach empfangenen Ordres auf Zeit
und Termin Guter verkaufen, und der Kaufer ge—
riethe vor deſſen Ablauf in Miskredit, ſo kann dadurch
der Vefehlhaber nicht gefahrdet werden, wenn zu der

Zeit als der Kauf geſchah, der Kaufer den Credit ge
noſſen, daß noch andere fleißige Handler ihm ge—

4Jâ traut hatten.
J

in beſten deucht zu handeln, ſo iſt ſolches auf guten
n

Jr Giebt jemand einem den Befehl, als ihm zum

J Glauben und ſonder Gefahr zu verſtehen.
a Committirt einer den andern bittlich, dadurch

J

f wird dieſer nicht verpflichtet.
p Hat ein Glaubiger in ſeines Schuldners bewegli
cht chem Gute Berpfandung, ihm ſolches aber in ſeinen
pr

Gewahr gelaſſen, und der Schuddner bringt ſolches
4

durch Verkauf oder neuen Verſatz in andere Hande,

ſo hat der erſte Glaubiger kein Recht, das Pfand
von dem Beſitzer abzufordern.

Tritt eine Wittwe die am Sterbetage ihres Man
nes vorhandenen Guter an deſſen Glaubiger ab, ſo hat

ſie ſich dadurch von ihres Mannes Schulden losge
wirkt und entfreit.

Den Handelsbuchern eines verſtorbenen Kauf—

manns, der eines guten Namens genoß, wird voll

Glub chni kommer au e beigemeſſen, und darna erkannt.
4 Jn aus boſem Vorſatz bei Tage geſchehenen Sa—
jſ. chen, konnen nur erbgeſeſſene Burger zeugen; in

dem
J
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dem, was ſich ſolchergeſtalt bei Nacht zutragt, kon
nen auch andere uneigene Leute zugelaſſen werden.

Hat jemand einem ein Gut zu treuen Handen
verwahrlich zugeſtellt, und dieſer es verthan, ſo ſoll
ſolches vor allen Glaubigern, die keine ausdruckliche

oder ſtillſchweigende Verpfandung haben, aus des
Depoſitars Gutern erſetzt werden. Jſt ſolches noch
vorhauden, ſo wird es dem Deponeunten vor allen an

deren Glaubigern verabfolgt.

Ein Greditor iſt nicht gemußlgt, dem eingegangenen

Vertrage der ubrigen Glaubiger beizutreten; anders
iſt, wenn die Mehrheit derſelben dem Schuldner eine

Delation von mehrern bis funf Jahren bewilligt, dies
muß er mit genehm halten.

Weunn ein verkauftes Gut zu Rechte angefochten

wird, ſo ſoll ſolches der Kaufer dem Verkaufer, der
ihn in Rechten zu vertreten ſchuldig iſt, anzeigen.

Thut er das nicht, und laſt ſich ohne Wiſſen des
Verkaufers in Rechtfertigung ein: ſo hat er an die—

ſen ſeinen Regreß eingebußt.

Nach erſtattetem Eide iſt der Klager, auf die Wi
derklage zu antworten, uicht ſchuldig, es ſei denn

.8 die Klage der Convention ganzlich geendigt, und

die Execution darauf erfolgt.

Hat der Beklagte dem wider ihm ergangenen Ur—

theile ein Genuge gethan, ſo ſoll er mit der Widerklage
gehort werden, und der vorige Klager dem Reconve—

nienten zu antworten, auch fur die Wiederklage Cau

tion zu leiſten ſchuldig ſeyn.
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Wahrend der Reviſion des alten Stadibuchs,

muſten die bisherigen Receſſe oft zur Hand ge—
nommen werden, und bei ihrer genauern Durch—

ſicht zeigte ſich, daß auch ſie einer Verbeſſerung
bedurften. Daher wurden dieſe neben jener Ar—
beit von Rath und Burgern dnrchgeſehen, tem—

porelle und Polizei-Anordnungen herausgelaſ—
ſen, und die ubrigen, Staatsverfaſſung und Ge-
ſetzgebung betreffenden Artikel, deurlicher und beſſer
zuſammengetragen, und einige wenige neue hin—

zugefugt, unter denen der Vergleich uber das Ho
norar des Raths der wichtigſte iſt. Das Reſultat
dieſer Unterſuchung und Beleuchtung der alten Re—

ceſſe, gabden Receß vom Jahr 1603 ab, und man
wurde mit der Bearbeitung deſſelben eher fertig,
als mit der Bekanntmachung des Stadtbuchs.

Da dieſer Receß groſtentheils nur eine, mit
Weglaſſung alles Ueberflußigen, zuſammengeſetzte

Recapitulation der vorigen Reeeſſe iſt, und die
hinzugefugten Artikel weder umfaſſend noch ſon—
derlich wichtig ſind, ſo kann der Auszug davon
nicht anders als kurz ausfallen. Hier iſt er

Eilfter Receß von 1603.
»Eine neue Gerichtsordnung und ein

„Schragen fur den Zehnpfenningsknecht

„ſoll gemacht werden. Mehr als zwan
zig



S 153„zig reitende Diener ſollen nicht gehalten
„werden. Raths- nnd Burgerkinder
„durfen hinfort nicht den Stadt:-Legationen

„„adjungirt werden. Die Geiſtlichkeit
„ſoll Schoß und Zulage zahlen. Der
„Rath darf keine Soldaten annehmen, ohne

„Zuſtimmung der Burgerſchaft.
„Demalteſten Burgermeiſter werden jahr—

„lich 1200 Mark, den andern 1100, dem
 „ällteſten Rathmann Goo, den andern, je—

„dem 50o0o Mark zugeſtanden. Stirbt
„eine Rathsperſon, ſo haben deſſen Erben
„noch ein halbes Jahr Salarium zu ge—
„nieſſen. Jagd, Vogelfang, Rauchhuner,
„Fiſchfang auf der Alſter in den Stadtgra-—

„ben und Broken zum Nobishauſe, Wohl—

„dorf, Hansdorf rc., bleibt dem Rathe.
Auch die Burger durfen auf dem

„Stadtgebiete frei jagen, und auf der Al—
„ſter, ſo, weit man waten kann, fiſchen.
„Zu der Collation auf Petri erhalt der Rath

„nach dieſen 400 Mark. Hochſtens 70
„Loth ſchwer, darf das von dem abgehenden

„Gerichtsherrn anzuſchaffende Silberge-—

„ſchirr ſein.
Als das revidirte Stadtbuch nun, nach eini—

gem Aufſchube, zum Drucke befordert werden ſoll—

te,



154 Ste, und zu dieſem Zwecke noch einmal durchgeſe—
ben ward, fand ſich, daß man in einigen weſent—

lichen Artikeln, gegen den Willen der Burger, zu
weit von dem Geiſte des alten Stadtbuchs abge-—

gangen war. Rath und Burger wurden eins,
ſolche zu aundern, und dieſe Aendrung nebſt der
Aufhebung zweier Artikel im letzten Receſſe mach

ten einen neuen Receß aus, der im Jahr 1618
zu Stande kam. Folgendes ſind die abgeander—

ten Artikel. 5
Zwolfter Receß vom Jahr 1618.

„Der Art. 111. Tit. zo. Th. 1. von Be
„weiſung mit ſchriftlichen Urkunden.
„Art. 8. Tit. 43. Th. 1. Von Banque—
„rottirern und fluchtigen Schuldnern.

„Art. 7. Tit. 11. Th. 2. Von ehelicher
„Vertrauung, Verheirathung und Braut—
„ſchatz. Art. 35. Tit. 15. Th. 24
„Von den Schiffern und Schifsvolk.
„Art. 2. Tit. 18. Th. 11. Von Bodme
Zrei. Die Berordnung des 52ſten Art.
„des letzten Receſſes, daß keine groſſere
„Schiffe hier gebaut werden ſollen, als auf
„dieſemFahrwaſſer zu gebrauchen ſind, auch

„daß man fur fremde Leute keine Schiffe
„bauen ſolle, ward aufgehoben. So auch

„die



S 155„die im folgenden Artikel befindliche Sazurig,

„daß ein hier gebautes Schiff erſt nach zehn

„Jahren an einen Fremden verkauft wer—

„den darf, annullirt.
Bis ſo weit war nun Hamburg, als geſetz—

liches Gemeiunweſen betrachtet, durchs ſechzehnte

Jahrhundert in den Aunfang des ſiebzehnten ge—
ſchritten. Es war eine unruhige Zeit geweſen;
die Zwiſten, Streitigkeiten, Vorwurfe, kleine
und große Mißtraulichkeiten unter dem Senat und

den Burgern hatten faſt nie aufgebort. Der
Vortheil indeſſen, der durch alle dieſe Mishellig—
keiten errungen war, beſtand darinn, daß die Mit—

—9glieder der Republik von Zeit zu geit naher zu
richtigen Begriffen uber das fur Hamburg nothige

Verhaltniß zwiſchen den regierenden und regierten
Burgern gekommen war. Der Rath, den fremde
Beiſpiele und Sitten zu einer nicht nach Ham—

burg gehorenden Obrigkeit verbildet hatten, war
durch die Volksauftritte und wohluberſonnenen
Anſinnungen der Burgerſchaft von den allzuhohen

Einbildungen ſeiner Wurde ziemlich geheilt und
popular geworden. Dieſe Popularitat zeigte ſich
indeſſen mehr in einem angezwungenen auſſerlichen

Betragen, als daß die Herzen deſſelben fur die
Rechte des Volks warmer, und er alſo ſelbſt
burgerlicher geworden wart. Je mehr er ſich aus

guctcht



inſchrankungen ver—

chs ſein innerlicher

O gg ſt g des Volks, das ihn
J von der Bahn der Alleinherrſchaft abgefuhrt, und

eine Verfaſſung, wie der Senat ſie liebte, auf im—

mer aus Hamburgs Mauren verſperrt hatte.
Wo das Recht nicht fur die Burger zu ſicht—

j J

bar und laut entſchied, da fanden ſie auch bei

4i dann, wann ihre Wunſche und Vorſchlage das
Mn den Verwaltern des Staats kein Gehor. Selbſt

J

un Recht, die Geſetze, Billigkeit und Staatswohl
J L beabſichtigten, ſo muſten ſie doch die Gegenſpru—
»nlJ che und Widerſpenſtigkeit derer, die ihre Obern

J

J

n

J

JI hieſſen, durch alle Schlupfwinkel der Chikane
unnn
f verfolgen, und eine vielkopfige Hydra beſiegen,

4a

untt ehe man ihnen zugeſtand, daß ſie Recht hatten.

156 —Se
Furcht, vor noch groſſern E
ſtellen muſte, deſto mehr wu

Jroll e en die Erdrei un en

n Dieſe Unart des Senats konnte ihm die Burgerun nicht geneigter machen. Vielmehr ſog ſich Wie—

ſn derwille und Abſcheu bei dieſen immer tiefer ein,
und ging zum allgemeinen Haſſe gegen den Senat

uber, bevor es die Jndividuen ſelbſt wuſten.

J n genug hatten. Wenn die verungluckte Sucht nach

Allmahlig ofnete einer dem andern das Verſtand—

niß, und nun ward die ganze Gemeine eine laute
J Feindin eines Senats, deſſen verſteckte boſe Ge—
vj 4 ſinnungen ſie kannten, oder zu vermuthen Anlaß

n

I begier
n J Obergewalt, wenn die niedergedruckte falſche Ehr—
itnun



S 157begier das Samenkorn des Unheils allein ge—
ſchwellt hatte, ſo wurde, in einem ſo wohlgegrun—
dete Freiſtaate als Hamburg, ſolch eine Ausar—

tung nicht tief haben wurzeln konnen; ſie ware
ſelbſt, nach einigen Generationen, in den Kopfen

derer verwachſen, die in ihren Herzen das Gegen—

gift ſolcher Staatswidrigen Thorheiten fanden.
Aber die Gebrechen, womit die Nachahmung des
Auslandes, und die ſchon eingeniſtete unſeelige
Fremdheit den Staat vergiftete, zogen eine andero
Verſchlimmerung nach ſich, welche die Gahrung,
den Hader und Unfrieden weit uber ein Jabrhun—
dert in der Stadt ausdehnte. Die Kriege der
Hambutrger hatten aufgehort, die Flotten der Han—

ſe waren aus den Oceanen verſchwunden, der

Vund war erſchlafft, zerriſſen, aufgeloſt. Die
Burgermeiſter und Rathsherrn hatten nichts mehr
zu commandiren; keine Heere zu Lande noch zur
See anzufuhren. Hiedurch war die eragiebigſte
Grube des Raths, ſich zu bereichern und Beute
zu machen,, verſchuttet. Eine andere nicht min—
der reichhaltige Quelle des Gewinnſtes verſiegte
dadurch, daß die Geſandſchaften, Verſchickun—
gen, und vorzuglich die Tagfahrten der Hanſe auf

horten, bei deren Zuſammenkunften Hamburgs
Abgeſandte oft mit mehrern hundert Pferden er—

ſchienen waren. Jetzt ſah ſich der Rath, der bis
ins
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158 Seins Jahr 1603 keinen Gehalt zog, und von keiner
andern burgerlichen Abgabe, als der Schoßzah—

lung, entledigt war, welcher er ſogar beibedrang—

ten Stadtumſtanden zu dieſer oder jener Periode
hatte entrichten muſſen, auf einige ſehr ſparliche
Sporteln eingeſchrankt. Waren es jetzt blos Handel
und Gewerbe treibende Burger geweſen, die den Se

nat ſo wie vormals, ausgemacht hatten: ſo wurden

ſite in ihren Nahrungszweigen Mittel gefunden
haben, der Vaterſchaft des Staats keine Schan—

de zu machen. Wegen der genauern wiſſenſchaft—
lichen Kenntniß der hereingezogenen romiſchen

Jurisprudenz aber, beſtand er jetzt ſchon aus ei—
nem groſſen Theil von Leuten, die keinen andern
Nahrungszweig, als ihre auf Univerſttaten er?

lernte Rechtswiſſenſchaft hatten, die ſie, als
Rathmanner, fur den Staat unentgeldlich an—
wenden muſten. So lange bieſe, neben ihrer
Wurde, noch Proeecſſe fuhren, alſo den Anwald
und Richter Jugleich vorſtellen durften, waren ihre

hauslichen Umſtande nicht unbetrachtlich. Dieſe
Manier aber zu leben, wobei ſte zugleich Streit—
handel anſpinnen und den Rechtsſpruch ſo zu len

ken im Stande waren, daß ein Theil des Vor—
theils der ſiegenden Parthei in ihre Taſche ſtel,
ward von der Burgerſchaft bald als unſtatthaft
erkannt, und in mehren Receſſen ſolch eine Un—

ziem—



S 159ziemlichkeit anfs ſtrengſte unterſagt. Dadurch
gingen ihnen nicht nur die Mittel, ſich zu bereichern,

ſondern ſogar die Anſchaffung ihrer Bedurfniſſe
aus. Die Noth fahrte ſie auf den Behelf, des—
halb die Aecidentien und Sporteln nach Moglich

keit ſo weit auszudehnen, als es ſich nach den
ſtrengen Begriffen der Burger nicht ſchicken wollte,

die ihren deutſchen Sinn fur genaue Rechtlichkeit

durch den fruhen Handel und Verkehr, der unbe—

dingt Treu und Glauben—heiſcht, mit dem ganzen

Eigenſinne deſſelben beibehalten hatten. Die
Burger waren zu billig, und fuhlten in ſich ſelbſt
zu ſehr die Nothwendigkeit, daß man haben muß,

ehe man leben kann, als daß ſie nicht zuweilen
bei Aeuſſerungen der Habluſt des Senats ein Auge

hatten zudrucken ſollen, bevor ſie demſelben ein

ordentliches Gehalt zugeſtanden hatten. Da ſie
ihm aber ein anſtandiges Honorar beigelegt, der
Rath bei der Uebereinkunft daruber, fur ſich und
ſeine Nachfolger, jenen unerlaubten Sporteln aufs

heiligſte entſagt hatte, und nachher demungeachtet

in ſolchen nicht mehr verſtattbaren ungerechten An
gewohnheiten beharrte und fortlebte: ſo ward der Se

nat, welcher bereits wegen ſeiner ubertriebenen
Ehrſucht und unmaßigen Herrſchbegierde vom
Volke gehaßt war, nun gar wegen ſeines unerſatt—

lichen Geizes und niedrigen Erkauflichkeit vom

Velke
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160 SVolke mit ſehr geringſchatzigen Augen gemrſſen.
Der Haß der Burger gegen den Rath ward durch

Verachtung gemildert, ihre Verachtung durch
Haß geſcharft. Dieſe Leidenſchaften hielten ſich
in ihren Herzen dasGegengewicht; der Haß konnte
nicht handeln, ihre Verachtung nicht unthatig
bleiben; keine von beiden aber entſchlunmmern,

weil ſie durch die-andere immer wieder geweckt
wurde. Der Gegenſtand ihres Verdruſſes ward
ihnen zum Ekel, und doch hatten ſte ihn alle Tage
vor ſich. Das Misvernehmen, dieſer Ekel, ſchleppte

ſich durch Jahre, durch Generationen, durch alle

offentliche Verhandlungen fort. Alle einzelne
Theile litten, jeder das. ſeinige. Deswegen war
dieſer Zuſtand fur. jeden insbeſondere noch zu

ertragen. Aber das Ganze hatte daruber leiden

konnen. Es gab Colliſtonsfalle. Hamburg
hatte Verhaltniſſe mit audern Stgaten. Hiebei
muſte der ganze politiſche Korper wirken, deſſen

Theile uneins, ſchwurig, hier trage, dort uber—

thatig waren. Wo einer anſpornte, ſchob der
andere ab. Aliles was' der Rath anrieth, oder
vorſchlug, es mochte noch ſo weiſe, noch ſo nutze
lich ſurs Ganze ſeyn, ward von den Burgern un

uberlegt und geradezu gemißbilligt und verworfen,

weil es der Senat vorgeſchlagen hatte. Dieſer—
mochte ubrigens noch ſo viel Schuldenlaſt auf ſich,

gehauft



S 161gehauft haben, ſo muſte er doch“ den Dingen,
die Hamburg, als  einen begranzten Staat, an—

gingen, beſſer untetrichtet ſeyn, und ein geubte—
res Auge erworben haben, als die einzelnen Bur
ger, deren vorzugliches Augenmerk doch nur auf
ihre verſchiedenen hauslichen Geſchafte gerichtet wa

reu. War der Sonat Zleich kein Butgerfreund,
ſo.wur er doch: der Seuntvon Hamburgi er theilte

Gluck und Ungluckl vetStaats mit den Burgern,
ja, dorierſte Schlag einss politiſchen Misgrſchicks

traf ihungrierſt ſolbſti tu Es war nothig, daß ſich
in ſolthen Fallein wo das Ganze auf dem Spiel
ſtund, ir grießgramenden Burger, troßtz all ihres
iuneru Verdruſſes,'doch zu ihm geſellten und Eine

Patrtei vuit ihm ausmachten, weil jetzt nicht mehr

die Rede davon war, ob Burger oder Rath, ſon—
dern. oh ganz Hamburg.unterliegen ſollte.

 So trennten ſich: die beiden, durchaus zu ein
ander. gehorigen, und der Natur det Sache. nach
ganz und garnicht: ttennbaren Haußtglieder des

Staats ün dieſer Stadt, am Anfange des ſiebzuhn
ten.Jahrhunderts, nachdeln die vorhergegäugenen

Zeiten alles beigetragen hatten, ſie vollveich, wohl:

habend und bluhend. zu machen. Es ware eine
athemloſe Arbeit, alle kleinen Gezanke bis ins
Jahr 15624 zu beſchreiben. Damals aber fieng
der Unwille der Burger an, laut auszubrechen,

ut 2 als



162 Seals der Rath das Begehren derſelben, die Ober—
alten zu perpetuiren, ihnen ein Gehalt beizulegen,

und ſie nie zu Rathe zu wahlen, abſchlug. Da
die Oberalten die Wachter der Geſetze und Ver—
faſſung ſind, ſo war ein kuhnes, ſtarrſinniges
Mitglied dieſes Corpus dem Rathe ein ſehr ſchar—

ſer Dorn fur ſeinen Willen. Desmegen bediente,
er ſich des leichten Mittels, ſolch einen Gegner ſei
ner Entſchlieſſungen zu ſich durch Wahl ins Raths,

Collegium zu ziehn. Dieſes, Hulfsmittel wurde
er durch ſeine Einwilligung in die Foderung der

Burger eingebußt haben. Darum  ſtemmte
er ſich veſt entgegen, und die Burgerſchaft erhielt

ihr Geſuch nicht. Dieſer Zwiſt ward durch einen
andern verdrangt, der nicht weniger heftig gefuhrt

wurde. e n,Bei der Bewilligung des Honorars im Jahre
16oz:; hatte der Rath augeloben muſſen, einen
neuen, von den Burgern entworfenen Eid, zu
ſchworen. Dies war-eine lange Zeit aufgeſchon
ben worden, und erſt 1633 hrächten es die Bur?
ger, nach unermudeten Anfoderungen, dahin, daß
der Rath einen ſolchen Eid vor den Sechzigern

ablegte“). Dabei geſtanden. ſie dem Senat eine

Zu
Durch dieſen neuen Eid ſchworen die Rathsglieder,
uber die Religion, zufolgedes Receſſes von 603, zu hal
ten. das Wohl des Staatt und der Burger ohne

Ei



S 163Zulage zu, unter der Bedingung, daß dieſer Eid
jahrlich am Peterstage dem Rathe in offentlicher

Sitzung zur Erinnerung vorgeleſen werden ſollte.
Oben hat man Beiſpiele gefunden, daß dieBür—

ger, wenn der Rath ihre Vorſchlage und die Arti—

kel.der neuerrichteten Reeeſſe nicht befolgen wollte,

ſich des Zwangmittels bedienten, keine Contri—

buenda vorher zu bewilligen. Seitdem der jetzt
bezahlte Rath ein Jahrgeld zog, hatten ſie ange—
fangen, einen kurzern, nicht ſo nachtheiligen Weg
einzuſchlagen, und bei ſolchen Fallen der Kam—
mer unterſagt, dem; Rathe das Honorar auszu—

zahlen. So machten ſie es im Jahr 1641, als
ſich der Rath gegen die Ordnung der Kammerei

und. ohne Mitwiſſen der Kammereiburger erdrei
J ſtete,

Eigeunutz zu ſuchen, und von folchem allen Schaden

abzuwenden. die Juſtiz, ohne Anſehung der Per—
ſon  treulich, zufolge den Stadtgeſetzen, zu verwalten.

KRKeine Gift und Gaben zu nehmen, noch durch jemand

anders fur ſich einheben zu laſſen. Die Privilegien
der Stadt zu bewahren. Bei Rathswahlen nicht

Ee. nachFreundſchaft, ſondern nach beſteniGewiſſen zu han
deln. Auich die Verlehnung und Vergebung de—

PDieuſte, an gute, ehrliche Manner zu ertheilen.
Was im Rathe vorkommt, nicht zu verrathen. Von

allen Aceidenzlein, Jntraden und Einkunften richtige
Rechnung utnd Ablieferung zu halten, und ſpatſtens

bis am Matthaitage an die Kammer zu liefern. Alle
Jahre auf Petri bei Umſetzung der Rathswahlen
dieſen Eid erneuern und verleſen zu laſſen.

e2
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ſtete, zooo Rthlr. zu 6 Proeent Ziiiſen fur Reche

nuung der Stadt aufzjunehmen, und dem allerhoch—

ſten Willen des Kaiſers, der die Romermonate zut
antieipiren wunſchte, in Unterthänigkeit Folge zu
leiſten. Als die Burger dies erfuhren, ſo ſtellken
ſte den Senat hart zu Rede, und unterſagten der
Kammer die Auszahlung des: Honorars, welches
er nicht wiedererhielt, als bis:er feierlich angelob
te, ſich hinfort nicht mehr in Geldſachen der Stadt
zu miſchen.  Noch ein heftiger Zwiſt entſtand; als

der Krone Danemark 2800ooo Rthlr. bewilligtz
und ſolche von den Burgeen!bezahlt werden ſoll

ten. Dieſe fperrten ſich wie gewohtilich, und mach
ten dem Rathe den Vorwurf, daß er wohl Gield

fodern, raber keine Reeeſſe erfullen konnte. Hie

gegen pochte der Rath, der ſich diesmal in ſeine
Tugend zu hullen vermochte, wieder an, und die
Burger muſten bezahlen). n

„Von
l—

E) Um ein Muſter. des guten Tons  zu!gebein, wie ſich
damals Burger und Rath bey ihreri Verhandlungen

unterhielten; mogen folgende Beſcherde des Raths,
und der Burgerſchaft, dienen.“

Der Rath.“ E. E Rathn verwundett ſich hoch

lich, daß die Burgerſchaft ſich ünwillig wegen den Con
tributionspunkten bezeigt, ba ſiz Jöth bettachten ſollten,

wie ſie durch erlangten Frieden ihr, Leib und Gut er—
halten, in ihrer Nahrung deblieben, und, glelchſam
aus der Dienſtbarkeit errettet worden, dafur nun waren
ausgeſetzt 280,000 Rthlr. wovon 4oooo Rthlt. jetzt

alfo
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Von 1650 aber bis 1712 gieng das Unwe—

ſen in ununterbrochener Folge fort. Ein Zwie—
ſpalt verdrangte den andern, und der nachfolgende

Hader tonte immer lauter durch die Stadt als
ſein Borganger. VBeide Theile hatten formlich
mit. einander  gebrochen. Der Rath wollte ſich,

wie eine uber die Burgerſchaft erhobene Obrigkeit,

un:
ullo fort bezahit werden muſten, ſolches aber konnte

ausder Kammerey von den ordinairen Jntraden nicht
J geſchehen,. ſandern, muſte man es aus andern Mit—

teln haben. Senatuts habe es treulich gemeint, ſehe
aber wohl, baß es wenig geachtet wurde, und daß

viele unter der Burgerſchaft waren, die ſonſten in
andern Wegen das Jhre unnutzbarer Weiſe durch—
brachten, und des Abends es mit unter die Dekke
nehmen. Schande aber ware es, und keinesweges
zu verautworten, daß man ſich gegen ſein liebes Ba

terland alſo unwillig bezeigte“.
2) Die Burger:“““ Demnach die Oberalten ſich

beklagen, daß ſie faſt taglich aufwarten muſſen, und
nichts verrichten konnen, auch wenn ihre Mutburger
klagen, daß, ſie wider Statuta und Receſſa be—
ſchwert, oder die Juſtitia protrahirt werde, ſie ganz
wenig ausrichten, auch wenn ihre Mitburger bei ih—

nen klagen alles auf die lange Bank geſpielt, nie—
maud geholfen; ihnen ihr Amt ſchwer gema ht und
ſie nur dadurch das ihrige verſaumen mußten, ſo be
gehrt die Erbgeſeffene Burgerſchaft ſolches zu reme
diren, unſern Statum nicht zu mutiren, ſondern un
ſerer Vorf hren Exempel nach zu continuiren; ſo aber
hinfuro Mangel hierin verſpuhrt und die Oberal
ten klagen werden, wird man andere Mitte! in an—

 derer Zuſammenkunftder Burgerſchaft an die Hand
nehmen, weiches man gern entubrigt ſein mochte.



166 —Sangeſehen wiſſen; die Burgerbehaupteten,“ Ham—

burg beſtehe nur aus einer alleinigen Gemeine,
welche etzlichen ihrer Mitburger die Regierung und

Jubicatur aufgetragen, ſolchen die Geſetze vorge—

ſchrieben, wofur ſie im Falle der Nichtbefolgung,
vor dem hochſten Gerichte der Republik, nemlich.

der geſammten Burgerſchaft verurtheilt werden.
muſten“. Bei dieſer Behauptung ſchienen die
Burger, an deren Seite das Recht war, nur zu
vergeſſen, daß dem Senate die Burgerrechte auch

gebuhrten, die ihnen zu Statten kamen. Doch
verdiente der Rath ſolch eine Herabſetzung, weil
er ſich gebardete, als ware er nicht ein burgerli—
cher, aus und von Burgern gewahlter Rath, ſon—
dern hatte ſein Aunſehen und ſeine Gewalt aus den

Handendes Kaiſers, als dem fonte und origine
amnis jurisdictionis Germaniae, weil er ſich hin
ter Reichsverfaſſungen und Reichsſatzungen, als
annalogiſch mit den Hamburgiſchen, fluchtete;

ſich von hier aus gegen die wahren, burgerlich
freien Grundſatze des Volks verſchanzte, und des—
wegen, weil er lieber als Reichsvaſall, denn als

Hamburger angeſehen ſeyn wollte, das Rechtver
ſcherzete, als Hamburgiſcher Burger behandelt zu

werden.
Wahrend dieſe Geſinnungen, Stimmun—

gen und Streitigkeiten uber die Grundſatze des

Raths
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Raths und der Burger in Hamburg gahrten,
verlangte Danemark, als Erbe von Holſtein, im in ni
Jahr 1649 die Huldiguug der Stadt. Als der a
Rath dies Begehren vor die Burgerſchaft brach— n
te, ſo wahlten dieſe einen Ausſchuß von ſechs ni
und dreißig Burgern, welche mit dem Rathe ge—
gen jenes Zumuthen die nothigen Maaßregeln un

verabreden ſollten. Sie erhielten zugleich von der
Burgerſchaft die Vollmacht, alle Burgerbeſchwer—

J

J

z

Rechtsgelehrte beigeſellt. Dieſe ſchloſſen 1650

die Erfullung der den Burgern gethanen Ver— uiden, ſolche mochten die Handhabung der Juſtiz,

ſprechungen, Amts-oder andere Sachen betreffen, n aie
abzumachen und aus dem Wege zu raumen. Um

liftin vorkommenden Rechtsſachen deſto weniger zu

irren und fehl zu greifen, wurden ihnen vier

n

ni

l

jun

in.
L

I

mit dem Rathe einen Receß, welcher aber von der
Burgerſchaft nicht genehmigt, ſondern verworfen

ward. Die Worte der dem Burgerausſchuſſe ge J

gebenen Vollmacht beſagten, daß der Ausſchuß unu
7 u

nur bis auf die Ratihabirung der Burgerſchaft
u

ni
mit dem Rathe gultig verhandeln konnte; was 3

alſo die Burger verwarfen, war dem zufolge un wij
gultig geworden. Der Rath aber wollte den dies— unſl
mal mit ihm errichteten Receß, den die Burger—

ſchaft nicht genehmigte, deswegen nicht fur auf—
gehoben anſehen, ſo wenig als er den Receß von

1562,
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168 —S1562, der dabei in Anregung kam, fur rechts—
kraftig halten wollte. Da die Vorſtellungen der
Burger gegen dieſe Herausnehmungen des Raths
nicht fruchteten, griffen.ſie zu ihrem mehrmals er—

probt gefundenen Heilmittel, und entzogen dem
Rathe ſein. Honorarium. Jetzt ſchlug dieſer ei—
nen neuen kubnen Weg ejn, und ließ ſich ſein Ge—
halt von den Schoßherren, als Mitgliedern ſeines
eigenen Corpus, auszahlen.  Dieſer Machtgriff
kam den Burgern allzuhart. und unerlaubt vor.
Sie tobten gegenden Sengt, und gaben ſich nicht

eher zur Ruhe, als bis derſelbe die eigenmachtig

an ſich geriſſenen Schoßgelder wieder in die Kam—

mer gebracht batte. Dieſer: Auftritt war zwar
hiemit geendigt; das Streiten aber uber. die Ex
tradirung. des in den Haunden des Raths gebliebe—

nen Receſſes von. 1650, und uber die Aner—
kennung. des. Reefſſes von.1563dauerte bis 1663

fort, in welchem Jahre er auf eine Zeitlang durch

einen anderu Zufall der Vergeſſenheit ubergeben

ward.
Bei der Beſetzung von funf vacanten Raths—1

ſtellen war nicht nach dem. Wahlreceſſe verfahren

worden, ſondern es hatten ſich Unrichtigkeiten da—

bei zugetragen. Daruber machten die Oberalten,
ihrer Pflicht gemafßß, dem Rathe Vorſtellungen,

und als. ſie von ſolchem nicht gehort wurden, ſo

tru



trugen ſie die Sache der Burgerſchaft vor, die
den Schluß faßte, hinfort keinen Antrag des
Raths mehr anzunehmen, wenn die zuletzt er—
wahlten funf Rathmanner, deren Senatsfahigkeit
ſie nicht anerkannten, der Sitzung beiwohnten.
Sie horten auch auf nichts mehr, was vom Rathe
kam, und diteſer muſte den Umweg nehmen, und

ſich mit ſeinen Vorſtellungen an die Oberalten
wenden, die ſolche in der Burgerſchaft vortru—
gen. Endlich, nachdem der Rath die Burger um
das Zugeſtandniß der von ihnen erwahlten jung-
ſten Rathmanner gebeten, und, fur die Zukunft

eine unverfualſchte, dem Wablreceſſe ganz gemaſſe,

Woahlung angelobt hatten, lieſſen die Burger ſich

bewegen, es bei jener Wahl bewenden zu laſſen.

Dies aber war auch das letztemal, daß ſie ſich be—

wegen lieſſen.
Der obenbemeldete Burger-Ausſchuß hatte

unter andern, ſeiner Juſtruction gemaß, dem Ge

richtsherrn, Jobann von Sprekelſen, im
Jabre 166 uber die Fuhrung ſeines Amts einige
Verweiſe gegeben, und ihm verſchiedene Artiket
der Receſſe und des Stadtbuchs zur beſſern Be—
herzigung anempfohlen. Dieſer wies ſolche Wei—

ſung mit Hohn und anzuglichen Reden, die die
Oberaufſicht des Collegiums, als etwas Angemafi

tes verunglimpften, von ſichab. Da dies Betra

gen

mac
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gen von dem Ausſchuſſe in der Burgerſchaft an
gezeigt, und der ſchuldige Rathmann  deswegen
vorgefodert wurde, ſo vergaß er ſich in der Volks—
verſammlung ſo ſehr, daß er nicht allein jene An—

ſchuldigung fur unwahr, ſondern auch den Bur—

ger-Ausſchuß fur Lugner erklarte. Jetzt foderte
die Burgerſchaft vom Rathe, daß er ſeinen
ſtraflichen Amtsbruder ſo lange ſuſpendiren ſollte,

bis dieſer der beleidigten Gemeine eine hinreichende

Genugthuung dargebracht hatte. Der Rath
ſperrte ſich, wie immer, dagegen. Der Ausſchuß
hatte noch eine zweite Anzeige gethan, worin der

Burgermeiſter Peter. Lütjens, als ein feiler
Mann, der ſich beſtechen lieſſe, dargeſtellt, und
dieſe Beſchuldigung durch ein und zwanzig eidli
che Ausſagen erhartet wurde. Die Burger be—
gehrten vom Rathe, auch dieſen zu ſuspendirerni.

Der Rath aber ſchlug.dieſes, wie jenes, aus. Er
ſah vielmehr einen kaiſerlichen Commißarius in

der Perſon eines Herrn von Selb gern erſcheinen,
unter deſſen Vorſitze ein unbedeutender kahler Re—

eeß bittlich zu Stande kam, der in folgenden ſechs
ganz allgemeinen Artikeln beſtand.

Dreizehnter Receß von 1666.
»MWas ſeit 1663 geredet, geſchrieben oder

gehandelt, wodurch Verdruß und Wider

willen



S 171 willen entſtanden, ſoll todt und vergeſſen
“ſein. Das Juſtizweſen ſoll verbeſſert werden.
322 Eine neue Gerichtsordnung ſoll ge—

macht werden. Der Rath ſoll nach dieſem
aus 24 Mitgliedern beſtehn. Der

»Wablreceß ſoll genau befolgt werden.
Der Rath erhalt ſein Honorar wieder.“

Durch die Vermittlung von Kaiſers wegen,

wodurch dieſer Receß zu Stande kam, war nichts
gewonnen, nichts verbeſſert noch beruhigt wor—

den. Der Burgermeiſter Lutjens war darü—
ber nach Speier gegangen, um dort ſeine Klage
gegen die Burger vor dem Reichskammergerichte

anhangig zu machen. Dem Rathsherrn von
Sprekelſen, welchen der Rath immer nicht
hatte excludiren wollen, verboten die Burger das

Rathhaus, und trugen den Burgercapitainen die
Execution dieſes Burgerſchluſſes auf. Auch ward
dafur geſorgt, daß er in der Kirche nicht in das
Rathsgeſtuhlte treten durfte, und da er ſich, un—
geachtet der Verwarnung, eindriugen wollte, mu

ſten ihn die Kirchenknechte zuruckweiſen. Die
Burger wurden nicht mude, dem Senat anzulie?
gen, jene beiden verbrecheriſchen Rathsglieder

fiscaliſch zu verfolgen. Vergeblich. Der Rath
ſchutzte das Verbot des noch gegenwartigen kai—

ſerlichen Commiſſars vor, Hierauf gab die Bur

ger



gerſchaft den zten Februar 1667 folgende Schluß

antwort: Die burgerliche Gerechtigkeit muſte
gehandhabt werden, und man ſich deshalb weder
an den Commiſſar, noch an ſeine Commißion
kehren.“ Endlich ſchloß der Senat den Burger—
meiſter und Rathmann von ſeinen Sitzungen aus.

Was er hierin gut machte, verdarb er aber gleich
wieder, weil er anſtatt des abgeſetzten von Spre

kelſen einen H. Garmter erwahlte, welcher
ſich bereits als einen abgeſagten Butgerfeind ge—
zeigt hatte, und von den Burgern dafur gekannt

war. Diicſer hamiſche Streich verdroß die Bur
ger um ſo mehr, da allgemein bekannt wurde,
daß es bei der Wahl nicht ohne Unrichtigkeit zu—

gegangen war. Als nun die Burgerſchaft ſolche
fur ungultig erklarte, und ſich der Rath mehrmals

vergeblich zu einer Wahl auffordern ließ: ſo ward
ihm von der Burgerſchaft entbothen, entweder jetzt
gleich eine neue Wahl anzuſtellen, oder die Folgen

zu furchten, wann die Burgerſchaft, bevor ſie
auseinander ginge, eine neue Rathswahl durch
die Acht und vierziger anſtellen lieſſe. Nun er—
wahlte der nothgedrungene Rath an Garmers
Stelle den Praſes der Burgerſchaft J. Beſe—
ler, zum Rathmanne. Die Burger hatten jetzt
Rache und Ahndung vom Senat zu befurchten.
Weil dieſer ſchon vorlangſt heimlich zu handeln

ge



S 173gewohnt war, ſo vermutheten ſie, daß er ſich un—
ter der Decke beim kaiſerlichen Hofe um eine neue,
Commißion beſtrebte; welches deſto wabrſcheinli—

cher war, weil man bereits von Wien aus mit
einer ſolchen gedroht hatte. Sie ſuchte diez.
ſer Ungemachlichkeit dadurch vorzubeugen, daß

ſie vom Rathenbegehrte, daß er, eine Geſand—.

ſchaft dahin ſchicken ſollte, welche die jetzt zwi—
ſehen Rath undi Burger obwaltende Einigkeit ben
zeugen, und diecim:. Werk begriffene Commißion—
zuruckwinken mochte. Hiegegen .ſtraubte ſich der.

Ratb, wie gewohnlich, muſie aber, wie jetzt auch

ſchon gewohnlich geworden war, endlich einwilligen.

So ſchwankte das drohende Ungewitter von.
einer Seite zur andern. Der Rath hatte durch.

ſeine oft ungerechte, immer unpolitiſche Wider—

ſpenſtigkeit. allen Credit beim Volke verlohren,
und die Folgetredes. ſo tief eingewurzelten Haſſes

fingen im JYahrr 1672 vollig an- auszubrechen.
Das. Verderkniß des Ganzen, Gunſt, Vorliebe

und Herrſchſucht, hatten mit der Zeit auch einen
Thtil. der Vorſteher der Burgerſchaft auſſer dem.

Rathe ergriffen. Bei der Wahl eines Diaconen
im Catharinen Sprengel erlaubten ſich die Ober
Alten, mehrere altere Subdiaconen zu uberhup
fen, und einen, der junger war, vorzuſchieben.
Gegen dieſes neue Verfahren proteſtirte die Bur:

gere
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gerſchaft, und ſtellte die Oberalten uber ihre be—
gangene Ungerechtigkeit in der Burgerverſammlung

hart zur Rede. Dieſe wandten ſich an den Rath,
welcher, froh, dieſes ihm bisher furchterlich gewe—
ſene Collegium mit ſeinem Jntereſſe zu vereinigen,

und es an ſeine Abſichten und: Plane zu feſſeln,
ſogleich, mit Zuſtimmung der Oberalten, ein Man—

dat ergehen ließ, daß Niemaud die loblichen
Oberalten weder beleidigen noch beſchweren, daß

keiner allein oder in Gemeinſchaft anderer der
Burgerſchaft Beſchwerden vortragen, ſondernſich
damit an den Rath wenden ſollte; alles bei unver—

meidlicher Strafe von zoo Rthlr. und Aus-
ſchlieſſung von der Burgerſchaft. Dies iſt noch
nicht das ſchlimmſte; es kommt noch arger. Die.

Oberalten konnten ſich ſo ſehr vergeſſen, daß ſie—

ſich ſogar ein kaiſerliches Protectorium verſchrie—.
ben, und ſolches im  Rathhauſe weirden Burger:
verſammlungen aufhangen laſſen: wollten. Die,
Raſerei der Burger bei dieſer Gelegenheit iſt nicht.
zu beſchreiben. Sie horten die Propoſitionen des:

Raths nicht mehr an, und betheiierten, ihre Oh
ren nie wieder dazu herzugeben, 'bis nicht der
Rath ſein Freiheit krankendes, unbefugtes Man—
dat eaßirt, und die Oberalten als Stadtverrather

vor die Findung geſtellt hattenj weil:ſie burger—
liche Sachen vor ein fremdes Gericht gezogen.

Schon
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Schon aber war der Graf von Windiſch—
Gratz auf dem Wege nach Hambura, und er—
ſchien den igten Februar 1674 als kaiſerlicher
Commiſſar, ehe die Burger daran dachten, mit
dietatoriſcher Strenge in der Stadt. Kurz vor
ihm her gingen. ſechs kaiſerliche Mandate gegen die
Burger, die von kaiſerlichen Notarien am Rath—

hauſe und der Borſe angeſchlagen wurden. Wi—
der dieſes hochobrigkeitliche Verfahren des deut—

ſchen. Kaiſers lieſſen ſich einige. Hamburger Bur

ger: von: einem. Lubeckiſchen Rechtsgelehrten ein

Bedenkennufſetzen, und es durch einen patrioti—
ſchen Oberalten in der Burgerſchaft vertheilen.

Dieſe. Burger muſten fluchtig werden, der Ober—

alte bei dem Commiſſar Abitte thun, der Lubecki—

ſche Juriſt bekam Hausarreſt, und die Schrift
ward durch den Buttel verbrannt. Der Graf
von Windiſchgratz verurtheilte die Subdia—
eonen, welche, wegen der unrichtigen Diaconen—

Wabhl ihres Mitbruders den Klingelbeutel nieder—
gelegt hatten, jeden zu zo Rithlr. Strafe. Funf—
zehn Burgern die bisher in der Burgerſchaft das
Wort gefuhrt hatten, ward bei harter Execution
alles Reden verboten. Sogar das Kirchenge—
bet ſchien dem Grafen allzuburgerlich, und bei
Erwahnung der Romiſch-Kaiſerlichen Majeſtat
muſten die Worte“ als unſer allergnadigſter Kai—

ſer
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ſer und Herr“ hinzugefugt werden. Nach dieſen
und mehreren dergleichen Verfahtungsarten wur—
den die Burger gezwungen, einen neuen von dem

kaiſerlichen Commiſſayr. in 81 Punkten,abgefaß—
ten, Receß unter Androhung allerhochſier kaiſer—

licher Ungnade im Contraventions-Fall, anzu—
nehmen. Ê Jd22

1.JVBlierzehenter Receß von 1674.

„Rath und BSurger wollen rinander lieb

„und werthehaben. Die Zwei und funf—
„ziger ſind aufgehoben. Obrralten wer
„den in kaiſerl. Special-Protection genom:
„men. Der Proceß gegen des verſtor
„benen Burgerweiſter Lutjeus Erben hort
„auf. Wegen des ſtreitigen. Reteſſes

Avon 1562 wird diesmal'nichts abgemacht.
Einſeitiger Rath odet. Burgerr Schluß

„iſt ungultig; ſollte ein Falli vorkommen,
H„wobei der Rath gar nicht, aber. die Bur
gerſchaft am meiſten intereßirt. ware, will
/man friedliebende Perſonen in. qleicher An
,zahl deputiren, welche einen Schluß neh
Hymen werden; ſolltenidieſt auchhiezu nicht

„gelangen, will man auf andere. Media und

Arbitria gedenken. Das Mathsho
„uorar ſoll nicht wieder vorelüthalten mwer—

7r den.



—S 177„den. Der Rath verſpricht, ſeinem Am
„te fleißig und unſtraflich nachzukommen

Wenn ein Rathsglied gegen Stadt—

„buch und Receß handelt, ſo ſoll gegen ih
„in ordentlichem Wege Rechtens verfahre

„werden. Machen die Amtsherren ſich klag
„bar, ſo bringen die Oberalten ſolches vo
„den Rath. Die Kirchſpielsherren ſolle
„beim Bau eines Burgers ſolchem ſei
„Sperrmaaß gleich und ganz anweiſen.
„Bauſachen ſollen durch Commißionsherre
„abgemacht werden. Zum Fortbaund
„Dosd'ane ſoll eine Commißion aus de
„Rath, dem Oberalten, Kammereiburger
„und der Burgerſchaft ernannt werden.
„MitwVorwiſſen der Oberalten kann der Ra
„bis zo Mann von der Garniſon ausderSta

„commandiren; geht es uber dieſe Zahl,
„wird ſolches in den Kriegsrath gebrack

Stadtdienſte ſollen nur anBurger verl
„hen werden. Wer keine zoo Rth
„Eigenthum hat, wird nicht fur Erbgeſeſ
„angeſehen, und darf nicht in der Burg

ſchaft erſcheinen. Es ſollen zu d
„Ende vor den Rathhausthuren, gew
„Aufmerker vom Rathe beſteilt werden,
„von dem bejzablten Schoß der Kirchſp

M le
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„leute Kunde haben, und die Verdachtigen
„dem Rathsherrn, der die Anfrage, ob die
„Burgerſchaft ſtark genug iſt, thut, ange—
„ben. Oberalten, Diaconen und Sub—
„diaconen ſollen bei 2 Rthlr. Strafe jedes:
„mal in der Burgerſchaft erſcheinen.
„Das kaiſerliche Protectorium Edictale

„ſoll jedesmal in den Burgerverſamm—
„lungen aufgehangen werden. Wenn der
„—Rath Contributionen verlangt, ſo durfen
„keine Gravamina eher in Anrede kommen,
„bis uber dieſe Propoſitionen ein Schluß
„genommen. Wenn! Gravamina vor—
„bhanden, und die Oberalten und Colle—
„gien konnen mit dem Rathe uber ſolche
„nicht einig werden, alsdann wird der Rath
„die Burgerſchaft zu deren Abmachung be—

„rufen, in welcher dann von Coutributio-
„nen die Rede nicht ſein daff. Der
„—Rath macht ſich anheiſchig, die Burger—
„ſchaft an Donnerſtagen, als den unbe—

deutendſten Poſttagen zuſammen zu rufen;

„um 8 Uhr geſchieht die Berſanimlung, und

„um9 ſollen die Propoſitionen, abgelegt,
„alsdann Niemand mehr zugelaſſen, und

„die Sitzung immet vor Nacht geendigt
„ſeyn. Wenn der Rath ſeine Propoſi

„tionen



„tionen gemacht und abgetreten, ſo vertheilt
„der praſidirende Oberalte die Propoſition
„an die funf Kirchſpiel-Praſides. Jeder
„verfugt ſich in ſein Kirchſpiel, und Nie—
„manden ſteht es frei, unter der Krone oder

„an die Verſammlung Worte zu machen,
„ohne, dem das Wort jahrlich befohlen iſt.

„J— Der Kirchſpiel-Praſes macht mit
„den ihm folgenden Burgern den Schluß,
„welchen ſich die Zuruckbleibenden muſſen

„gefallen laſſen. Jeder Schluß wird
„nach den Majoribus abgefaſt, mun—
„dirt und beiſeite gelegt. Jeder ſoll
„in ſeiner Ordnung votieren, wer die nicht

„abwartet, wird notiert und dem Rathe
„zur Strafe aufgegeben. Der Rath ver—
„ſpricht, mehrere Zimmer zu den Burgerver—

„ſammlungen einrichten zu laſſen. Die
„Re- und Cor-Relationen ſollen nicht
„von der ganzen Burgerſchaft, ſondern blos

„von den Oberalten und Sechzigern geſche—
„hen. Eine Kleiderordnung ſoll gemacht
„werden. Vorhokerei wird verbothen.
„Die Morgenſprachs: undWeddeherren wol—

„len ihre Diener und Aemter in unbilligen
„dDingen nicht patrociniren. Alle Aemter
„und Bruderſchaften, die ihr Daſein nicht

M 2 bis
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„bis von 1603 beweiſen konnen, ſind un—
„gultia. Der Contraet mit dem. engli
„ſchen Court ſoll aufgekundigt werden.
„Vier von den deputirten Burgern bei der
„Brodtordnung, ſollen alle Woche einmal
„Viſitation halten. Auch das Bier ſoll
„richtig geprobt werden. Der Rath hat
„beliebt, daß vor den Proeeſſen eine gutliche

„Commißion erkannt wird, und wenn die
„Sache vorglichen, den Commißions-—
„herren eine danknehmige Erkenntlichkeit
„von jedem Theile zugekehrt werden darf.

Das jus aggratiandi bleibt beim Ra
„the. Eine Wittwe kann, wenn es der
„Wiile ihres verſtorbenen Mannes iſt, Vor—

„munderin ihrer Kinder ſeyn. Mit Ex—
„tra Judicial-Decreten (proviſionelle aus—
„genommien) will der Rath die. Burger
„nicht beſchweren. Gerichtsvogt und
„Fiscal ſollen ihr Amt nicht nachlaßig trei—

„ben. Die Ordnung wegen Anneh—
„mung der Fremden ſoll befolgt werden.

„Jnnerhalb Jahr und Tag ſollen ſammt—
„liche Hauſer in der Stadt aufs neuetaxirt

„werden. Die Juden ſollen aus der
„Stadt geſchaft werden. Die reſtiren
„den Schoßgelder ſollen innerhalb vier Wo

„chen



Aſttzen. Die Makl g W
„knechte ſollen ihre Dienſte thun. Soll—
„te jemand ein Mittel ausfinden, wodurch
„die Kammer ohne jahrliche Collectirung
„der Burger verbeſſert werden konn—
„te, das ſoll der Rath in Ueberlegung neh—

„men. Hat ein Amt ſich beim Rathe
„beſchwert, und iſt dem nicht abgeholfen,

„ſo mag es ſich an die Oberalten wenden,
„jedoch ohne Zuziehung anderet Aemter.

„VBVei wichtigen geheimen Stadtſachen will
„die Burgerſchaft zwei aus jedem Kirchſpie—
„le Vollmacht geben, daruber mit dem Ra—

„the zu tractiren; was von dieſen gemein-
„ſchaftlich beſchloſſen wird, ſoll ohne fer
„nere Anfrage executirt werden. Frau
„engut haftet fur die Schulden des Man
„nes, in der Ehe gemacht. Es ſoll eine
„neue Gerichtsordnung gemacht werden.
„Was Se. Excellenz, der Graf von Win
„diſchgratz, an Privathandeln und Trans—
„aetionen bei ſeinem Hierſein! abgemacht,

„ſoll als dieſem Reeeſſe einverleibt gultig
„ſeyn. Denn gagern wird fur ihre Muhe
„gedankt. Vor dem zwanzigſten Jahre

iſt Niemand mundig. Mandat wegen

Ver



184 S„Verfuhrung junger Leute wird erneuert.
Amneſtie wird ertheilt.

Dies iſt der weſentliche Jnnhalt der 81 Arti—

kel des beruhmten Windiſchgratzer Receſſes in ſei
ner ganzen Naktheit und Geſchwollenheit. Wenn

man die Sprache und den verdampften Geiſt die—
ſes unter fremder Gewalt und Aufſicht entſtande—

nen Receſſes mit den vorigen. Reeeſſen vergleicht,

die von den Burgern ihrem Magiſtrate zur An
nahme vorgelegt wurden, und dabei den Jnhalt

deſſelben jm Kontraſte mit dem Freiheitsſinne und

der ſchimmerloſen Große, die die alten Hambur—
ger beſeelte, beherziget: ſo wird man ſich die Her—

abgeſtimtheit, Beſturzung und Niedergeſchlagen—
heit der Hamburger Burger, ubor dies neue, ih—

nen aufgedrnngene, nicht mehr einheimiſche Staats:

geſetz leicht vorſtellen können, Jhr verſchloſſener
Grimm gegen den Rath und die Oberalten, als

untreue Handhaber und Wachter ihrer ſo hoch—
geſchatzten Freiheit, fiel uber die letztern mit ſei—
uner ganzen Gewalt her, als im Jahre 1677 je—
ner Recefſ, vom Kaiſer confirmirt, aus Oeſterreich

zuruckkam, und eine Clauſulam poenalem von
100 Mark Lothigen Goldes fur alle, die ihm
nicht nachkamen, zum Anhange mitbrachte. Der

Rath, welcher der Burgerſchaft die Quelle dieſes
Perraths ſelbſt mittheilte, gewann hierdurch ei—

nen
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.„errichtet werden. Unter den Solda—

„neue Schule errichtet werden. Aria—

„ordnung, Weceß von 1603 und Falliten— 5

—„ordnung ſollen gedruckt werden. Wird
„ein Offieial bei ſeinem Offieium unver— j

j

„chen eingetrieben werden. Bazahlte 5
u„Stadtbedieute ſollen vom Rathe und der

i

„Kammer ernannt werden. Ohne Ein—
„willigung der Kaufmannſchaft will der
„—Rath die Bank nicht wieder ſchlieſſen laſ—

„ſen. Es ſoll eine Aſſeeuranzkammer

„ten ſollen keine Hoker, Kruger und Bon—

„baſen geduldet werden. Das Gymna—
„ſium ſoll mit tauglichen Profeſſoren be—

„ſetzt werden. Jn der Neuſtadt ſoll eine

„ner, Socinianer und Quaker, ſollen in der
.„Stadt nicht geduldet werden. Es ſoll

„des Sonntags Nachmittags Predigt ge
„halten werden. Zu den erledigten
„Aemtern, ſollen taugliche Leute, genom—

„men werden. Stadtbuch, Gerichts—

„muthet reich, ſo will der Rath die Jn— II
„quiſition gegen ihn ergehen laſſen.
„Wer durch Beſtechung zu einem Amte

4X

uff

„kommt, ſoll abgeſetzt werden. Der 9—
„Kriegsrath ſoll erfahrne Officiere wah— J

Di B fs Berger ſollen„len. ie auo z u „Bau—
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„VBaukenntniſſe haben. Mandate, die vim
„perpetuae legis haben ſollen, will der
„—Rath nur mit Genehmigung der Burger—

„ſchaft publiciren, die aber prol nune,
„mit Vorwiſſen der Oberalten.
„Fremde, Ritter und Adeliche, (Geſandte
„und hohe Charactere habende ausgenom—
„men) ſollen alle Onera der Stadt mittra—

„gen. Franzoſiſche Koche und Perucken—
„macher, ſollen nach advenant ein gewiſſes

„jahrlich zahlen. Die Amtspatrone,
„wollen den Bruderſchaften in unbilligen
„Neuerungen nicht uberhelfen. Sachen
„der Fremden ſollen auch. in den Ferien an-—

„genommen werden. Die Abpotheken
„ſollen jahrlich viſitirt, und den Doctoren
„ſelbſt Medicamente zu geben, nicht er—

„laubt ſeyn. Kohlenordnung ſoll re—
„novirt werden. Wenn die Kainmer
„uber die Untreue eines Stadtbedienten
„klagt, ſo ſoll er ungeachtet alles Vertretens

„ünd Vorbittens beſtraft werden. Die
„Kammer ſoll immer fureinen guten Vorrath

„Steinkohlen ſorgen. Riemand ſoll an
„die angenommenen Hochzeit- und Leichen

„eoitter gebunden ſein. Die Weddeherrn
ſollen den Muſicanten und Kochen eine Tare

„ſe—



nen kleinen Theil der Volksliebe zuruck, die er,
wie man geſehen hat, durch Herbeiziehung der
kaiſerlichen Commißion vollig eingebußt hatte.
Aber um ſo arger tobte es gegen die Oberalten,
dieſe vom Rathe denuneciirten Schuldigen. Die
Burgerſchaft faßte in der nemlichen Verſamm—

lung den Entſchluß, und trug dem Rathe an, die
Oberalten ſogleich zu ſuspendiren, und den Fiscal

ſein Amt gegen ſie nach aller Strenge fuhren zu
laſſen. Erſterm ſtimmte der Rath bei, das Letz
tere dehnte ſich bis 1680 aus, da die ſuspendir—
ten Oberalten reſignirten, und die zur Erlangung
der. Clauſulde poenalis verwandten und entwand

ten Armengelder, mit den Zinſen, aus ihren
Mitteln wieder erſtatteten. Hiedurch lieſſen ſich
die gutmuthigen Burger beſanftigen; Beweis ge

nug von ihrer: Billigkeit und Großmuth! Dieſe
Tugenden ſchien der Rath nicht zu beſitzen, der
weder vorſichtig noch edel einlenkte, ſondern ſich,
bei einer hochſt gerechten Foderung der Burger,

ſo widerſpenſtig als je bewies.

Eben vor der Ankunft des confirmirten Re—
eeſſes mit ſeinem Beihange, hatte der Rath den

damaligen Praſes der Oberalten Kruſll zum Rath

manue erwahlt. Die Burger wollten, daß die:
ſer Theitnehmer an der eben entdeckten Stadtver—

h ichfünſ d d



186 SGerichte ſtehen ſollte. Der Rath ſchutzte ſeinen

verbrecheriſchen Collegen mit einem. Starrſinn,

der ihn ſelbſt beſchimpfte. Die Burger wichen
nicht von ihrem Begehren ab. Nachdem ſte
neunmal vergeblich dem Rathe die Frage vor—
gelegt hatten, ob er ein Mitglied unter ſich dule
den konne, das die Stadtfreiheit gefahrdet, ſei—
nen Oberalten-Eid gebrochen, meineidig gewor

den, und die geiſtlichen Guter zu feinem Nutzen
nnd der Stadt Schaden vermändt habe, ſo wil—
figte der Rath.nach zum zehntenmal wiederhol:

ter Anfoderung endlich ein, und Krull ward ſus«
pendirt. Wie nun jene Oberalten oößo freiwil—

tig entſagten, ſo hatte der ſchuldige Rathmann in
deſſen ein Mandatum reſtitutorium. inkubita-
rium ſine clauſula vom kaiſerlichen Hofe erhal—
ten, womit er hervortrat, und. gegen den Willen
der Stadt ſein ſchuldig verlohrnes Ehhtenamt wie:

der einzunehmen ſglaubte. Die Vurgerſchaft fo—
derte den Rath auf, eine Geſandſchaft nach Wien
zu ſenden, theils um das Mandat wegaen des
Rathmaims Krull, theils auch um die Clauſu—

lam poenalem los zu werden. Aber der Rath
war hiezu nicht zu bewegen. Die Burgerſchaft
batte den Licentiaten Pohlmann, in Nahmen
der Stadt gegen Krull zu agiren, boſtellt. Die—
ſem ward. durch einen kaiſerlichen Befehl, ſeine

An



chen Fiscal aufgelegt, ihn beshalb zu actioniren,
und der hieſige kaiſerliche Geſandte mußte ihm bei

harter Strafe den Eintritt in die Burgerſchaft
verbiethen. Der Rath ward hierauf, auf derBurger
Verlangen, genothigt, dem Licentiaten Pohlmann
einen Atteſt auszuferrigen, worin dieſem bezengt

ward, daß er durch Auftrag von Rathund Bur—
gern, gegen Krull gehandelt hatte. Auchiward
ihm durch die Burgerſchaft Schadloshaltung und
Schutz gegen alles, was ihm wegen der Krull:
ſchen Sachen wiederfahren mochte, verſprochen.

Endlich ward in der Perſon des Licentiaten
Dauer eine Geſandſchaft nach Wien geſandt,
der aber nicht gehort, ſondern, die Oeſterreichſchen

Staaten in vier und zwanzig Stunden zu. mei—

den, angewieſen ward.
Jetzt meldeten ſich wegen der elenden Krulli—

ſchen Sache der Herzog von Braunſchweig-Lune—

burg und die Stadt Bremen im Jahre 1683 als
verordnete kaiſerliche Commiſſarien. Aber die
Burgerſchaft wollte ſich auf keine Weiſe mit ih

nen einlaſſen, und proteſtirte qeqen alle Commiſ—
ſionen, aus der Urſache, daß Rath und Burger
nicht uneinig waren, und es keiner Commißion

bedurfe, weil die Stadt einen ihrer ſchuldiqen
Mitburger vor ihre Gerichte geſtellt hatte. Sie

fub
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führten an, daß ja das, derſelben die erſte richter—

liche Jnſtanz, das erſte Praedicat eines Reichs-—
ſtandes, entziehen hieſſe. Die Burgerſchaft brach

te nach unſaglicher Muhe den Rath dahin, daß
tie. Pohlmann nicht allein zum Advoeaten der
Stadt gegen Krull mit goo Rthlr. jahrlichen Ge—
halts, ſondern auch zum Syndieus ernannt wur—

de. Der kaiſerlicht Hof caßirte ſolchen Auftrag,—
und gebot dem Rath, bei 1oo Mark lothigen Gol—
des Strafe, ſolchen zu widerrufen, auch gegen

Lt. Pohlmann fieng der Reichsfiscal an, ſeine
Vollmacht ernſthaft gultig machen zu wollen.
Pohlmann hatte keine Luſt, ein Opfer des bedruck—

ten Patriotismus zu werden, uind entſagte dem
angenommenen Auftrage. Die Burgerſchaft ge—
vot! ihm, ſeiner Zuſage gemaß zu handeln, oder zu

deeimiren und in dreimal vier und zwanzig Stun
ven das Stadtgebiet zu verlaſſen.“ Hieruber er
ſchien die oben erwahnte Commißion, trotz allen

dagegen gemachten Widerreden, aber die Burger
lieſſen ſich auf nichts mit ihr ein. Abgerechnet, daß

ſie ſich der letztern mit zu lebhaftem Widerwillen

erinnerten, fanden ſie dieſe ganzlich uberflußig,
unſtatthaft, und ihrer ſtandiſchen Freiheit zu—
wider, da weder Kaiſer noch Reichshofrath ſich
in die Criminalia der immediaten Stande zu mi—

ſchen haben. Den Stadtgeſetzen zufolge ware

Krull



S 189Krull ſchon auſſerſt ſtrafbar, indem er Armengel—

der zu einer Handlung verwandt, welches ihn oh—

nedies ſchon zum Stadtverrathee ſtempelte. und
weil er noch dazu ſeine Sache fur fremde Gerich-—

te zoge. Da die ſubdelegirten Commiſſarien ſa
hen, daß nichts auszurichten war, ſo verlieſſen
ſie 1684 die Stadt, und ſoaleich beſetzte der Her—

zog von Zelle Moorburg und Moorwarder, fieng
die Briefe der Hamburger, die durch ſeine Staa—
ten giengen, auf, nahm die durchgehenden Kauf—

mannsguter weg, und ließ. die von der Leipziger
Meſſe zuruckkehrenden Hamburger Kaufleute veſt—

ſetzen. Die ehrlichen Hamburger nahmen ſehr
rachloſe Repreſſalien. Sie kauften den Lubekern

ihre Salzpfannen, den Franzoſen ihr rokes Salz
ab, kochten ihr Salz ſelber, verbothen die Ein—

fuhr des Luneburger Salzes, und confiscirten
die zur Stadt kommenden Bick- (Haidel) Bee—

ren.
Die noch lange nicht genugeerorterte Geſchich-

te dieſer Zeit, die ſo reich an verdrießlichen und

verwirrten Begebenheiten iſt, fangt jetzt an, zwei

Hamburgiſche Manner aufzuſtellen, gegen welche
der Staat ſich in jedem Falle ungerecht betragen
hat, man mag ſie nun fur ſchuldia oder unſchul—
dig halten. Es waren patriotiſche Burger, deren

Thatigkeit faſt kein Maaß kannte, deren Einſich

ten



190 Sten aber beſchrankt waren. Jhr groſter Fehler war

der, daß ſie ein zu großes Zutrauen in die Freund—
ſchaft und Dankbarkeit ihrer Mitburger ſetzten,
und ſich der Wankelmuthigkeit der Volksnatur zu

ſput erinnerten. Sie hieſſen Hieronymus
Sunitger und Konrad Jaſtram.

Zu der Zeit, als die ſcharfen kaiſerlichen
Mandate wegen der Krulliſchen Sache nach Ham
burg gelangten, ſuchten dieſe beide, die die Strenge

des kaiſerlichen Verfahrens nicht mit der Urſa—
che dazu reimen konnten, die Quelle derſelben auf—

zufinden, und waren ſo ſchlau oder ſo glucklich,

die von dem Reichshofrathe an den Kaiſer ge—
langte Relation uber dieſe Sache, welche in zwei
und vierzig Aetenſtucken beſtand, durch eine be—
ſtochene oder freundſchaftliche Hand zu bekommen.

Dieſe Relation lautete an ſich gunſtiger fur Ham—
burg, als die kaiſerlichen Mandate zu erkennen
qaben. Mit dieſen Papieren ausgeruſtet, kamen
Suitger und Jaſtram in die Volksverſammlung,

und laſen ſie darin ab, ohne Zweifel, um Ger
danken daruber zu erwecken, und ihre Mitburger
anzutreiben, der gegen ſie ergehenden Harte nicht

blindlings zu gehorchen. Die Folge hievon war

eine groſſere Widerſetzlichkeit der Burger, als
ſich der unumſchrankte Wiener Hof anzutreffen

vermuthet hatte. Dieſes Mißverſtandniß zwi—
ſſchen
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danken der Hamburger, brachte ein kaiſerliches

Schreiben an den hieſigen Magiſtrat zu wege,
worin befohlen ward, man ſollte Beiden, Snitger
und Jaſtram, unter Drohung ſchwerer Strafe und

allerhochſter Ungnade, auferlegen zu bekennen,
wesmaſfen und dürch wen ſie die vom Reichshof—

rathe an ſeine kaiſerliche Majeſtat ubergebenen
Relationen wegen der Krullſchen Sache erhalten

hatten. Dieſes Schreiben theilte der Rath der
Burgerſchaft pflichtſchuldigſt mit. Die Burger—
ſchaft, die ibre Patrioten liebte, und wohl ein—
ſah, daß, was ſie gethan hatten, zum Beſten der

Stadt geſchehen ware, fand das Anſinnen frei—
heitswidrig, nahm ihre beiden Mitburger in
Schutz, ſprach ſie von aller Verantwortlichkeit
frei, und verhieß, ſie, in allen Wegen und Fal—
len, gegen jedermann zu vertreten.

Wer an dieſem kaiſerlichen Schreiben und an

den Folgen, die daraus hatten entſtehen konnen,
wenn die Burgerſchaft zu ſchwach geweſen ware,

Schuld war, ahndeten die Burger ſehr wohl.
Der Burgermeiſter Heinrich Meurer ſtand
mit dem Wiener Hofe in Correſpondenz uber
Stadtſachen, und in engem Freundſchafts-Ver—

bunde mit dem Herrn von Rondek, hieſigem kai—

ſerlichen Reſidenten. Statt nun ihrebeiden Mitt
bur
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foderte die Burgerſchaft dieſen Burgermeiſter vor,

und ließ ihn auf der Stelle in Verhaft ſetzen.
Er hatte zu viele Freunde unter ſolchen Leuten,
wovor ſich die Burger, in jetzigen bedrangten Um
ſtanden, noch ſcheuen muſten: daher verfuhr man

nicht mit aller Strenge gegen ihn, ſondern nothig—

te ihn bloß, zu reſigniren, und einen Eid zu thun,

daß er nicht weichhaft werden, und. ſich wegen
ſeiner Sache an kein fremdes Gericht wenden
wollte. Zu mehrerer Bekraftigung dieſes Eides,
muſte er noch eine baare Gewahr von goooo
Rthlr. leiſten. Alles dieſes hinderte den treuloſen
Mann nicht, Hamburg zu verlaſſen, nach Zelle

zu gehen, und ſeine ſchriftliche Zuſage auch in
dem letzten Punkte zu brechen. Er wuſte ſich ein

kaiſerliches Protectorium zu verſchaffen, ward
kaiſerlicher Reichshofrath, und ſeine Perſon vom
kaiſerlichen Hofe dem Herzoge von Zelle zur Con

ſervation angewieſen.
Man ſieht, daß ein groſſer Theil der Ar t, wie

man die Burger bisher behandelt hatte, den all—
gemeinen und beſondern Rechten einer deutſchen

Reichsſtadt ſchlecht gemaß war. Je rechtswi
driger man aber mit ihnen verfuhr, deſto ſtand—
hafter und unerſchutterlicher beharrten ſie bei ih

rem Rechte. Sie machten einen Ausſchuß von

ſechs
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die nothigen Maasregeln zur Vertheidigunag der
Stadt und zur Negociirung mit freundſchaftlichen

Machten nehmen ſollten. An den Churfurſten
von Brandenburg wurde der Syndicus Pohl—
mann nebſt dem Rathmann P. Menhyer abge—
fertigt. Um den immer neuen Reſtitutions-Man—
daten des kaiſerlichen Hofes in Sachen Krulls ein
Genuge zu leiſten, hatten die Burger ihn durch
den Rath am 23ſten November 1683 reſtituiren,
und am folgenden Tage durch den Fiscal als einen
Stadtverrather in die Findung fodern laſſen.
Auch der nunmehrige Reichshofrath Meurer, ward

als ein Maineidiger, der gegen Eid, Hand und
Siegel gehandelt hatte, ins Niedergericht gela—

den; ja, das Gefuhl ihrer Unabhangigkeit ging,
wohl uberlegt, bei den Hamburgern zum reinen
Bewuſtſein, und hieraus ſo weit in Handlung
uber, daß Rath und Burgerſchaft einhellig, am

9ten Junius 1684, den verhaßten ſogenannten
Windiſchgrätzer Receß von 1674 caßirten,
und fur immer aufboben“).

Nie
Zum Beweiſe ſetzen wir aus den beiderſeitigen De
batten folgende Schlußantworten her:

„Prop. Civium: „weil der Receß von 1562 von
„E. E. Rath aus dem alſo genannten Receß von
„1674, anmußlich angefochten werden will, und aber

„E.
N
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geweſen, als zu dieſer Zeit. So lange es einen

Freiſtaat ausmachte, waren die in der Stadt vor—
gegangenen Kampfe, faſt nur nothwendige Er—

ſchutterungen eines temporellen Uebelbefindens der

innern Theile geweſen. Die verſchiedenen Safte
'waren in Streit, die Theile des Korpers wirkten
gewaltſam auf einander; die Maſſe war wol. in
Gahrung, aber bisher hatte kein fremder Korper

ſeine Kraft bis ins Jnnerſte des Staats drangen
konnen; erſchuttert war der Korper zuweilen ge—

wor

95

c E. Rath und die erbgeſeſſene Burgerſchaft ihr
„Mißvergnugen gegen dieſen Receß ſattſam mehr
„matcen conteſtirt, auch daß derſelbe zu Aufhebung
„dieſer Stadt ällen Redeſſen nnd Verfaſſungen, wo
„bei der Staat ſich wohlbefunden, abzielen, deſſen
„Jnha.u klam zu Tage liegt, ſo urntret die erbgeſeſſeue
„HBurgerſchaft ſothanen Receß von Anno 1674 ganz

„licher Caſſativn. Erſucht auch E. E. Rath in die
„Anuullation deſſen zu conſentiren, auch zu mehrerer
„der erbgeſeſſenen Burgerſchaft Sicherheit, denſelben

„ihr zu extradiren.“
„keplica,“ Senatus. Betreffend den Receß de

„anno 1674, ſo erinnert E. E. Rath ſich nicht, je—
„malen denſelben ganzlich unprobirt zu haben, denn
„darin viel nutzliches, und zu der loblichen Burger
„ſchaft eigenen Beſten gereichend enthalten, hat aber

„wohl einige darin befindliche Auikel, als dieſer
„Stadt ſchadlich und inpracticabel geachtet, iſt auch
„noch derſelben Meinking, dahero wohlgeneigt, eine
„Nachſehung zu veranl. ſſen, den ganzen Receß aber

„auf Einmal ſofort olne reife Ueberlegung aufzu—
„heben, flndet E. E. Rath nicht thunlich; erſucht

J „alſo
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mit fremder Maſſe war er vorher noch nicht ge—
kommen. Jetzt aber drohte dem Ganzen das
furchterlichſte Ungewitter; von Jnnen war Ham
burg in krampfhafter Bewegung, und von Auſ—
ſen drohten machtige Gefahren, es, wo nicht um—

zuſturzen, doch auszumergeln. Der Aufruf zu
dieſem ſchrecklichen Streite ließ ſich zu Anfange
des Jabrs 1685 horen.

Jene beiden, raſtlofen, kubnen Volksmanner,
Snitger und Jaſtram, hatten bereits durch

Auf
„alſo die erbgeſeſſene Burgerſchaft, demſelben Zeit
„und Raum zu oberwehnter Nachſehung und Erwa—
gung zu gonnen.“

„Duplicant Cives. „Die erbgeſeſſene Burger—
„ſchaft inharirt ihrem vorigen Schluſſe, und weil
„der alſo genannte Receß von Anno 1674 von Zeit
„ſeiner Geburt an, ein Stein des Auſtoſſes geweſen,
»„ſo ſucht man um ſo vielmehr deſſen wirkuche Au—
„nullirunga, welche auch diejenigen membra Seuatus,
„die ein beſtandiges Vertrauen zwiſchen E. E. Rath
„und der Erbgeſeſſenen Burgerſchaſt zu erhalten ſu—
„chen, ſich nicht weiter werden entlegen, die aber
„dergeſtallt ſich pflichtigmaßig nicht erweiſen noch we—
»gen des Receſſes von Anub 1562 ſich begehrtermaffen
„Zuſtimmung erklaähten, deren Nahmen als Wider—

„ſtreber der veſtzuſetzenden Harmonie begehrt man
Hunverlangt zu wiſſen.“

„Dupl. Senatus. Wegen des Receſſes de anno
1562 erklahrt ſich E. E. zuſtimmig, anlangend deu
„Receß de anno 1674, ſo kann E. E. geſchehen
„lafſen, daß ſelbiger caßirt und anfgehoben ſei.!
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rathsberichte, und durch die hieraus fur ſie entſtan

deneVerfolgung, ſich als wichtige Leute gezeigt, und

ein namhaftes Anſehen, ein enges Jntereſſe beim

Volke gewonnen. Dankbar fuhlte ſich dies an
Manner gefeſſelt, die ſich ſeinetwegen Preis gege—

ben hatten, ſeinetwegen leicht zum Opfer werden
konnten. Es hielt ſich verpflichtet, dieſe wirkſamen

Manner, die nicht aus Eigennutz, ſondern aus
Uiebe zum allgemeinen Beſten thatig waren, in ſei—

nen ganz beſondern Schutz zu nehmen. Der
Glaube des Volks ſah dieſe ſeine noch immer ver—

folgten Schutzlinge als heilige, unverletzbare We—
ſen an, und wurde ſie gern mit einer feurigen
Wagenburg umgeben haben, wenn ihr Wille die
Kraft der Engel hatte herbeirufen konnen. Wenn

ſie dagegen die machtige Gewalt betrachteten, die

dieſe Manner von auſſen umlagerte, und ihre
ſchwache Krafte dagegen maßen, ſo muſten ſie in

großer Furcht vor dem Schickſale ihrer Patrioten
ſtehen, die leicht Martyrer der Burgerfreibeit in
Hamburg hatten werden konnen. Dieſe beiden
kampften allein, perſonlich und namentlich fur

ein Burgergut, ohne welches das Leben ſelbſt
den Hamburger Burgern verhaßt ſein muſte.
S nitger beſonders, ein vermogender, freigebi—
ger, offener Mann, pflanzte ſich durch ſeine geſel—

ligen
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tief ein, deren dankbare Geſinnungen ihn ſchon,

wegen ſeines Eifers fur das Wohl des Staats,
wegen ſeines thatigen Patriotismus, Muths,
Freiheitsſinns, und ſeiner Unerſchrockenheit, erge—

ben war. Dieſer Mann, dem keiner an Adel
des Geiſtes vorſtand, ſo lange er bloß unter ſei—
nen Mitburgern, nach den Eingebungen ſeines
ungekunſtelten Verſtandes und warmen Herzens,

handelte, der alles nur von einer Seite, welche
das Gluck Hamburgs war, betrachtete, dieſer
edle, patriotiſche Mann wurde, unwiſſend, aber
unverderbt, zum Verrather ſeines geliebten va—
terlandes, als ſeine glubende, nicht wohlgeordnete

Einbildungskraft ihn verleitete, uber die Rettung

der Stadt mit einer fremden Macht zu verhan—
deln, deren feindſelige Abſichten und ſchlaue Po—
ilitik, durch ſchonklingende, uneigennutzige Ange—

lobniſſe fur Snitgets ungeübten Verſtand und
harmloſe Zutraulichkeit, vetlarvt blieben. Es
war nicht ſein: Wille, ſondern ſeine uneinge—
ſehrankte Ehrlichkeit; nicht ſeine Neigung zu den
Feinden, ſondern. ſein uberwiegender Eifer fur
ſeine Mutterſtadt, der den Hamburgſchen Staat,
den er aus einer obſchwebenden Gefahr retten
wollte, an den auſſerſten Rand ſeines Verder—
bens brachte.  Er war durchaus und unwider—

ruflich
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drohte Baterſtadt zu retten; dieſen edlen Willen
brauchte. die Liſt eines Konigs zu einer Brucke,
zur Ertreichung uſurpatoriſcher Abſichten zu ge—
langen; wenn Snuitger dieſe hatte befordern wol—

len, ſo ware er kein Patriot, ſondern ein Erzver—
rather gemeſen.  Sein. Herz aber war zu groß
fur ſeinen engen; Verſtand, der nie bei ihm den

Meiſter in Umſtanden ſpielen;durfte, bei welchen
nach eingefuhrter. Gewohnheit das Herz nie zu

veden berechtigt iſt.

Wengz das Schickſal je einen Sterblichen durch

Vorhaltung des goldnen Apftlsides Anſehns und
der Ehre geloeckt bat, um ihn ſtolz zu machen,

und dahin zunverleiten, daß er. ſich mit ſeinem
Glucke bruſtete, in der Abſicht,:ibm nachher ſeinen

plotzlichen. Sturz deſto fuhlbarer: zu machen, ſo
war Suitger dieſer Sterbliche. Es miſte aun ihm

eine, unter policirten Volkern ſeltne? Gewaltthatig

keit verubt werden, um ihm. und ſeinem Gefahr—
ten einen Schwung des Anſehens zu geben, wel—
ches, ohne dieſen Vorfall, mit dber Aufhorung
der Unruhen ſonſt erloſchen.ware.n. Um deſto fei

erlicher als Opfer von Fürſtenliſt. aund Volksgunſt
geſchmuckt dazuſtehen, muſte er vor fſeinem Ende
die hinreiſſende Freude erleben, der Gegenſtand

der Bewunderung, und faſt eiuer Art von Anbe—

tung
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—S 199tung unter ſeinen Mitburgern zu ſein; et muſte,
unter den Zujauchzungen des Volks, wie ein Tri—
nmiphator mit bekranztem Haupte, durch die Gaſ—.
ſen der Stadt daher ziehen, um, mit deſto groſ

ſerer- Bitterkeit des Herzens, dies entlorbeerte
Haupt einem Schwerdte darzuſtrecken, fur deſſen

geſetzmaßigen Gebrauch er ſelbſt vorher alle ſeine

Krafte aungemunden hatte.Die  obgedachten Geſandten der ſubdelegirten

Commiſſarien verlieſſen Hamburg. Der Herzog
von Zelle verfubr feindſeelig gegen die Stadt,
nahm ihre Landereien, Guter, und ſogar die
Perfonen der Burger, weg. Weil Suitger und

Jaſtram ſo viel. Einfluß bei der Burgerſchaft hat

ten, und wie es hieß, widerſpenſtige und ſtarrſin—
nige Kopfe waren, ſo begehrte ſowohl der kaiſer—

liche als der Zelliſche Hof mehrmals, daß ſie ar
retirt werden ſollten, aber immer vergeblich. Da
nun Haqmburg ſelbſt nicht gegen ſein eigenes

Eingeweide wuthen wolte: ſo muſte eine fremde
Fauſt— dazu gebraucht werden. Man rathe,
weſſen? J

Als Smnitger den 19ten Marz 1685 gegen
Thorſchluß mit. ſeiner Frau pon ſeinem, in Ham
gelegenen Garten, in die Stadt fuhr, ſo ward er
von einem Rudel verkappter Reuter augefallen,
gebunden, auf einen Leiterwagen geworſen, ruck—

lings
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lings niedergedruckt, und ſo mit ihm davon ge—
fahren. Eine Hamburger Matrone, die auch
einen Garten in Horn hatte, ſahe der Entfuh—
rung kraftlos zu, gerade als ſie auch in die Stadt
fuhr. Wie ſie ans Thor kam, zeigte ſie der Wa—

che an, was geſchehen war. Dieſe Nachricht
erregte einen allgemeinen Tumult durch die ganze

Stadt. Die Burger rannten verwirrtaufs Rath
haus, ohne ſich um ihren Aufzug zu bekummern.

Degen und Stocke, Pantoffeln und Stiefeln,
Schlafrock und Nachtmützen, ohne Ordnung,

ohne Anſtand, alles in Wirrwarr. Nur Snit
ger! weiter nichts. Ebenfalls verſammelten ſich der

Rath und die Sechs undDreißiger. Jener konnte

nur durch die Beihulfe dieſer vor der Volkswuth
gerettet werden. Die Thore 'wurden aufgeſperrt,

Reitendiener; Dragoner, alles was beritten war,
ausgeſchickt. VieleWurger eilten auf allen Land

ſtraſſen ihren geſtohlenen Mitburgern nach. Eint
Pramie von 1ooo Rehlr. ward ausgeſetzt fur

den, welcher die Rauber einholen wurde; der da
niſche Reſident ward erſucht,. Anſtalt zu tteffen,
das Snitger im Holſteinſchen Gebiete nicht uber

die Alſter gebracht wurde, und die nachſteir Ver—
wandten des Exburgermeiſter Meurers, der
ſich in Zelle aufhielt, und fur den Anſtifter des
Raubes gehalten ward, wurden als Geiffel zur

Haft



20
Haft gebracht. Die Entfuhrer hatten aus Be—

ſorgnis den Weg nicht uber Bergedorf nehmen
wollen, und waren deswegen uber Wandsbeck und

Rheinbek gefluchte. Dieſer Umweg rettete
Snitgern, und es gluckte dem Oberſtlieutenant der

Dragoner, Eberrank, die Straſſenrauber ein—
zuholen, da ſie eben uber die Attelnburger Fahre

gehen wollten. Snitger lag, mit auf den Rucken
gebundenen Handen, geknebelt am Ufer, ſeine Frau

ſaß weinend neben ihm, der Anfuhrer der Bande
ſtand und durchblatterte Snitgers Taſchenbuch,
die ubrigen hielten Wache um ſie her, die ruück—
kehrendeFahre war ſchon hart am diſſeitigen Ufer,

als ſeine Retter geſprengt ankamen.

Den 2oſten Marz, Nachmittags, langte
Snitger mit ſeiner veranderten Begleitung wieder

vor dem Steinthor an. Diesmal war er uber
Bergedorf gegangen, bis wohin ihm das Volk
entgegen lief, da die Nachricht von ſeiner Be—
freiung in der Stadt ruchtbar ward. Die Heer—
ſtraße vom letzten Heller an bis nach Hamburg

war mit Menſchen aus allen Standen bedeckt.
Die Luft ertonte von Jubelgeſangen; die traurige
Stille, die kurz vorher geherrſcht hatte, loſte ſich

in laute ſchreiende Freude auf. Der Weg war
mit Fruhlingsblumen beſtreut. Mhyrtenreiſer
und Aepfelſinen regneten in Snitgers Wagen.

Der
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Der Zug dehnte ſich langſam aufs Rathhaus zu,
wo Rath und Burgerſchaft noch beiſammen wa—

ren, und ihrem verlohren geweſenen Mitburger
mit Sehnſucht und offenen Armen entgegenharr—

ten. Der Volksrauſch wahrte, die ganze Nacht
durch, die geſammte Stadt mar ohne Anſage,
ohne Abrede erleuchtet. Auf den Markten und
freien Platzen brannten angezundete Holzſtoße;
das Volk ſang, tanzte und trank ſich von einer

Freude in die andere um die Brandopfer .ſeiner
Luſtbarkeit her.

Von dieſem Angenblicke an ward Snitger
fur Hamburg, was Aleibiades einſt den Athenien
ſern war, da dieſes zerruüttete Volt, durch feinen Muth

und Schlauheit, von der unterſten Tiefe und Ab—

bangigkeit auf, einmal den hohen Gipfel ſeiner
vormaligen Ueberlegenheit wieder errang, und die

Feinde, wie zuſammengebunden, zuit einem Schla
ge traf. wovon Einzelne vorher fahig geweſen

waren, ihm das Garaus zu machen. Es gab
nun keine Jndividuen in Hamburg, deren jedes
ſeine beſondere Stinzme hatte. Alle Meinungen

ſchmiegten ſich in Snitgers Meinung ein; er war
der Staat, in ihm drangie ſich die Burgerſchaft
zuſammen, aus ihm floſſen die. Gedanken und
Entſchluſſe, die das Wohl und Wehrdes Ganzen

beſtinimten.
II et.

Von
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Von den Spiesgeſellen des rauberiſchen Com

plotts waren neun ertappt und mitgebracht wor—

den, worunter ſich zwei Rittmeiſter, ein Auditeur

und ein Cornett befanden. Sie wurden ſammt—
lich enthauptet. Dies verurſachte ein heftiges
Schreiben vom kaiſerlichen Hofe an den Senat,
worin die Stadt, wegen eines Misbrauchs ihrer

Eriminaljurisdiction, hart bedroht ward, weil jene
neun Perſonen ohne rechtmaßige Urſache hinge—

richtet ſein ſollten. Hiebei wurden zugleich die
Mitglieder des Gerichts, welche jene neun ver—
urtheilt hatten, nebſt Snitger und Jaſtram vom
Reichsfiscal, binnen zwei Monaten in Wien zu
erſcheinen, citirt. Sogar der Herzog von Zelle
verlangte Genugthuung von der Stadt, weil man
die Entfuhrer: qüf feinem Gebiete angehalten und
eingeholt hatte.n.  Die Hingerichteten waren auf

der Folter geweſen, und hatten darin bekannt, daß
ihuen, iSnitger aufzubeben, von dem kaiſerlichen

Geſandten, Geafen' von Berka, und dem kai—
ſerlichen Reſidenten, Herrn von Rondeck auf—

getragen worden ware. Ein Auftrag dieſer Art
ſchien den Hamburgern das Volkerrecht zu belei
digen, und ſie legten dem Reſidenten Wache ins
Haus. Der Reſident ſelbſt war, ob von Unge—
fatzr oder aus Ahndung? nach Haarburg gegan—

gen, und ſchrieb von dannen unter dem uiſten

Mai



Mai 1686 an den Rath: wesmaſſen ſich ſeiner
durch kaiſerliche hohe Geſandſchaft wohlgeſicherte

Excellenz verwunderte; “daß, da des Grafen von

Vercka und ſeiner in der Ausſage, daß es nemlich
auf ihre Verordnung geſchehen gedacht worden,

kein Bedenken gehabt, ſo eruel mit den Gefange
nen zu verfahren.“

Jndeſſen waren die Abgeordneten der Stadt
in Berlin wohl aufgenommen worden, und der

Churfurſt hatte verſprochen, dieſelbe kraftig zu
unterſtutzen, auch ſogleich den Herrn von Kanitz

deshalb nach Zelle geſchickt Doch rieth der

ver:
Um den Leſern einen ſichern Berieis von den wahe
ren Geſinnungen des großen: Churfurſten gegen die
Hamburger, und von.ſeiner Denkart. uber den dama
ligen Freiſtaat zu geben, ſetzen wir zweiſeiner Schrei
ben an ſeinen oben im Text gedachten Geſandten her?

„Wir haben aus Ew. letztern gehorſamſten Relation vom rgten April erſehen, wasgeſtallt des Herrn

Herzogs, Liebden, nochmahlen reſolviret, die arre—

tirten Hamburger Guther, vor der Schickung nicht
zu reſtiturren, noch die Moorburqg zu evacniren; nun
hat uns die Stadt zu erkennen geben laſſen, daß ihr
gleichwohl all dieſes Ungluck ohn ihr. Verſchulden zuge:
ſtoſſen, daß ſie des Herzogs, Liebden, nicht die ge:
ringſte Urſachen, zu dergleichen Arretirung gegeben,
daß wenn ſie eine Schickung thun ſollte, ja billig die
Reſtitution vorher gehen muſte, dann ſie ſonſt arger
ſein wurde, als die geringſte Municipal-Stadt, denn

lchergeſtallt ein jedweder bei den Nachbahren nach
Belieben ſie befehden, und an ihren Gutern und Per—
ſonen bekammern konnte; welche Klagen wir auch ſo

viel



S 205vernunftige, gegen den kaiſerlichen Hof uberall et— J
was nachgiebige, Furſt den Hamburgern, eine Ge— uü
ſandſchaft nach Wien zu ſendeu, und ihre Vor—

ſtell:

virl mehr begrundet befinden, weil uns noch zur Jeit
L

nicht das geringſte vorgezeigt vder dargethan worden,
woraus dasjenige, was wider die Stadt in dieſem Fall
vorgenommen, juſtificirt werden konnte, ohngeachtet
wir verſchiedentlich darum 'anhalten laſſen, denn wie

ß
zu Wien die Sache gefuhrt worden, das zeiget ge—
nugſam die vorgehabte Entfuhrung des Snitgers, 8

und daferne man ſolchergeſtallt mit Reich und Kreiſen
i.

J

procediren wollte, ſo wurde es keiner hochſten Gerichte
tz

im Reiche, noch keiner Directorial-Aemter in den urKreiſen mehr bedurfen; bei ſolchen Bewandtuiſſelt 4
konnten wir die Stadt nicht dahin vermogen, daß ſie a
die Schickung vor der Reſtitution der Guter thate, uf

itf
1c. 2c.c. c. Jm ubrigen habet ihr euch zu eurer Ab jn
reiſe fertig zu halten, auch wenn des Herrn Herzogen,Liebden, auch vor Endigung der Sache nach Brok— 4J

men und euch wieder anhero zu begeben.“ J

ül

*8

UUnd unterm 25ſten April:
J i

„Wir haben aus eurer letztern gehorſamſten Re— lut
lat. vom 23ſten April nochmals ungern geſehen, daß jnt

4bei der obſchwebenden verdrießlichen Sache wegen der ta
Stadt Hamburg, ſich noch immerhin mehrere Schwie—
rigkeiten, ſo die gutliche Beilegung derſelben verzo— J

ugern, hervorgeben, und wie inſonderheit der Zelliſche uuete.
in

in il 1
Hof einen point d'honneur daraus mache, daß die ut
Schickung vor der Reſtitution geſchehe, wir mogten
wunſchen, daß man nicht ſo leicht, dergleichen Dinge iß nzum point d'honneur veranlaßte, bevorab in dieſem t

1

Negotio, wir nach unſers Orts man nur die Sache, 7
urwie ſie vom Anfange bis jetzt gefuhrt worden, recht
llnm

conſideriren, der Stadt delideria nicht unbillig be—

funden c. c. c. c.
u



ſtellungen daſelbſt anzubringen'; ſein Geſandter
ſollte ſie auch unterſtutzen. Die Stadt, welcher
die Landverweiſung des Licentiaten Dauer noch

zu friſch im Gedachtniſſe lag, wollte ſich nicht
gern hiezu bequemen, und entſchloß ſich erſt,
nachdem der Churfurſt der Abgeordneten eine an—

ſtandige Aufnahme zugeſichert hatte, eine Geſand—

ſchaft in den Perſonen der Rathsherren H. Schaff—
hauſen und H. Moller hinzuſchicken. Dieſe ka—
men, fanden aber wenig Gehor. Leopold ver—
langte von der Stadt 200,ooo Gulden Straf—
geld, die Tilgung von 127,000 Mark, mit wel—

chen Hamburg fur vorausbezahlte Romermonate

in Vorſchuß ſtand, item z90 Mark 2. Goldes,
oder 56640 Rthl. Pon fur ſieben Mandate in
der Krullſchen Sache, Maurers Reſtitution,
nebſt der Entrichtung der Commiſſions-Koſten an

Zelle. Uauter dieſen leichten Bedingungen ver—

ſprach Leopold, der Stadt ſeine kaiſerliche Gnade

wider zuzuwenden, und alle Beſchwerden als auf—
gehoben anzuſehen. Hieruber lieſſen ſich die Ge—

ſandten wirklich in Tractaten ein, boten aber fur
den Braß aller dieſer Foderungen eine runde Sum

me von 100, ooo Gulden mit dem Vorbehalte,
daß ſolche ein don gratuit, nicht Strafe ſeyn
ſollten, weil ſie ſich nicht bewuſt waren, daß die
Stadt eiue ſolche verdient hatte. Wie inzwiſchen

die



S 207die Abgeordneten einmal, (es war den 19 Marz
1686 um Mittag), aus der Leopoldſtadt in das
eigentliche Wien hineinfuhren, ſo traſen ſie auf
den Zelliſchen Geſandten, den Baron von Mah—
renholtz, der zu Pferde war, und vier mit Knut—
teln bewafnete Bediente bei ſich hatte. Dieſe fie—
len unverwarnter Weiſe die beiden Hamburger

Rathsherrn an, ſchlugen auf den Kutſcher und
die Diener derſelben morderiſch zu, und mishan
delten die Herren ſelber. Dies Bubenſtuk miß—

billigte der kaiſerliche Hof zwar, und unterſagte
dem Baron Mahrenholtz den Zutritt bei Hofe,

ſonſt aber erhielt Hamburg, ſo wenig in Wien als

in Zelle, fur dieſe Schmahung einige Genugthu—

ung. Nur der gute Kuhrfurſt von Brandenburg
ſtrafte den ſtraßenrauberiſchen Baron dadurch,
daß er deſſen in ſeinem Lande liegende Guter,
gocoo Rthl. an Werth, ſequeſtrirte. Jetzt rief

Hamburg ſeine Geſandten von Wien zuruk, der
Kaiſer aber hieß ſie dableiben, und zur ſichtlichen
Erkenntniß ſeiner Ungnade durften ſie dem Hofe
nicht folgen, der auf eine Weile nach RNeuſtadt

ging.
Bereits zu Anfange des Jahrs 1686 hatte

der Herzog von Zelle durch ſeine Truppen Berge—
dorf und die Vierlande mit Gewalt weagnehmen
laſſen. Sie vertrieben die Hamburger Beſatzung

aus



208 S]aus der Hekkater Schanze, und verlohren bei det
tapfern Gegenwehr derſelben viel Volk. Zelle
ſchien nicht als Unterabgeordneter des Kaiſers
und als bloßer Kommiſſar zu handeln, ſondern

miſchte ſeinen Privateigennutz hinein, und wollte
die Gelegenheit brauchen, die Vierlande und
Bergedorf, vormaliges Eigenthum der Vorfah—

ren der Zelliſchen Herzoge, (ſ. Theil II. S. 93.
u. ſ. w.) wieder zu erhalten. Den Verluſt die
ſer Landereien hatten die Nachkommen der Guel—

fen nie verſchmerzen konnen, ſondern ſich bei jeder

Gelegenheit deswegen an beiden Stadten, Ham—

burg und Lubek, gerieben, und noch 16b0o0ß war
Herzog Franz wegen ſolcher Friedensſtohrung

in die Reichsacht gerathen Die Furcht der
Bur—

J

Andreas Grimmer, Amtsſchreiber zu Bergedorf, ging
1599 uber die Elbe, um ſeinem alten Schulfreund,
dem Herzoglichen Schreiber in Winſen, zuzuſprechen.
Sein Unſtern fuhrte ihn dem Herzog Franz, der ge—
rade in der Gegend jagte, in den Wurf. Da der Her—
zog auf die Anfrage, wer und woher er ſei, Grimmers
Stand und Wohnort erfuhr, ſo ließ er ihn auf der
Stelle nach Luneburg fuhren, und dort in ſeiner
Gegenwart mehrmals auf der Folter ausrecken, weil
er Amtsſchreiber in Bergedorf war. Die Stadte
Lubeck und Hamburg ſuchten und baten den Herzog
zehn ganzer Jahre durch vergeblich, um die vrvslaſ
ſung ihres unſchuldigen Schreibers. Endlich wandten
ſie ſich an den Kaiſer, und Franz ward 1609 wegen die—
ſer und mehrer gegen dieStadte verubten Gewalttha

tig.
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Burger vor Zelle war indeſſen gering gegen eine

andere Beſorgniß, welche fie aus bedenklichen
Umſtanden geſchopft hatten. Sie hielten nem—

lich dafur, daß ihr Magiſtrat ſich mit dem Her—
zoge verſtande, und beſorgten, daß ſeine Unterneh—

mungen blos die geheimen Abſichten hatten, dem

Ham—

tigkeiten in die Acht erklart, und nun erſt durfte der
von der Fotter gelahmte Grimmer wicder zuruckkeh-

Hren. Der gefluchtete Franz war uberhaupt ein wah—
rer Unhold. Unter andern ſinnloſen Vornehmungen

ließ er 1592 den Lubekern ihr im Feide bluhendes
KWKorn niedertreten, weil ſie ſich ein kaiſerliches Man—
dat, gegen den vom Herzoge nen angelegten Attien—
 vurger Zoll, ausgewirkt hatten. Die Lubecker vergal—

ten gleiches mit gleichem, ſandten Mittwochs nach
Pfingſten z6 Pferde und verſchiedene Wagen aus,
die die Nacht uber auf den Kornfeldern des Herzogs
herumtrabten und ſolche zertraten.

Die uber Franjz gefallte Acht lautet:

„Nachdem dber Herzog Franz zu Sachſen, auf
Betklagung und Verſolgung beider Stadte, Lubeck und

„„Hamburg, um ſeines begangenen Ungehorſams wil—
len, indem er den ausgegangenen Urkunden und re—

produecirten kaiſerl. Compulſorialen, auch darauf erfolg
 tem Urrtheile, keme Folge gethan, an dieſem kaiſerl.

Hotſgericht in romiſch- kaiſerl. Majeſtat und des Reichs
„Acht, erſtlich ſuſpenſive, dann auch pure mit Urtheil

und Recht geſprochen, und erklart, worden iſt. Hier—
um ſo urkunden und denunciren Jhro Maj. denſelben

hiemit als einen offentlichen Echter, ſetzen ihn aus
dem Frieden in den Unfrieden, und erlauben ſeinen Leib,
Haab und Gut gedachten Burgern und jedermannig—
lichen. Prag, den 24ſten Auguſt, 160o9.“

O
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Hamburger Senate zu einer Gewalt und Allein
herrſchaft zu helfen, wornach derſelbe ſeit Jahr—
hunderten gerungen hatte. Jhre Grunde zu die—
ſer Beſorgniß hatten viele Wahrheit und noch groſ—

ſern Schein. Der Exburgermeiſter Meurer, der
ſich in Zelle befand, und deſſen Partei im Rathe
noch zahlreich war, hatte ſchon lange vor Andro—

bung der letzten kaiſerlichen Commißion mehrere

Reiſen uach Zelle gemacht, und ſein genaues
Wohlvernehmen mit dieſem Hofe war ſtadtkundig.
Auch wuſten die Burger, daß ein geheimer Trae—

tat vom roten Auguſt 1676 zwiſchen dem Zeller
Hofe und dem Hamburger Rathe in der Treſorie

lag, worin der ſiebende Punkt beſonders zweideu—
tig, und den Burgern gefahrlich ſcheinend war

Nicht
x) Tractat de anno 1676. Artikel VII. „JZu Erhal—

tung gemeiner Ruhe und Frieden in der. Nachbar—
ſchaft, iſt zwiſchen Jhr. Jhr. Durchl. Durchl. und E.
E. Rathe ferner verabredet, daß wenn die Stadt Ham—
burg gewaltthatiger Weiſe von Jemand, wer der auch
ſei, angegriffen werden ſollte, J. J. Durchl. Durchl.
derſelben ſich beſtens annehmen, und ihre Offieia da
bei interponiren wollen, damit die Stadt wider Gleich
und Recht nicht beſchweret, ſondern der rom. kaiſerl.
Majeſtat, dem Reiche und dem Niederſachſiſchen Krei
ſe, auch Jhro Jhro Durchl. Durchl. ſelbſt eigenen
Landen zum beſten in ihrem praeſenti Statu erhalten
werde.

Wofſern auch in ſolchem Fall die Stadt mit ge:
nugſament Praeſidio nicht verſehen ſein ſollte, wol-
len J. J. D. D. aufs erſte Anmielden E. E. Raths

zwolf
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Nicht weniger war ihnen bekannt, daß man in
eben dem Jahre einen Vergleich uber das Dom—

ka—

zwolfhundert zu Fuße und dreilundert zu Pferde,
ſammt benothigten Ofneieren in die Stabt raſen, und
ſoll keſagte Mannſchaft ſammt ihren Oſſniſr.n E. E.

—Nath mit Pflichten ſich dahin verwandt machen, daß
ſie. demſelben getreu ſein, und die Stadt beſiens de—
fendiren helfen wollen, hingegen will E. E. Rath ſol:
che Mannſchaft fammt den Ofnrieren gleich den ihri—

gen verpflegen, und wann die Geſahr vocbei, ſolche
J. D. D. wiederum abfolgen laſſen, auch den

Atbgang, ſo ſich dabei befinden wird, zu Gelde oder
gleich tuchtiger Mannſchaſt erſetzen und gut machen.

Sollte auch die Geſahr von binnen der Stadt nicht
dabgehalten werden konnen, und mehr andere Afiſtenz

an Volk nothig haben, wollen J. J. D. D. auf An
ſuchen E. E. Raths ſich jedesmal dazu eeneigt und
wiliig ſerweiſen, ünd alsdann gnadigſite Abrede mit E.
E. Rathe nehmen, was ſo wohl an Voit netbig ſein
wolle, als auch wie die Hulfe, denen alsdann ſich er—
eignenden Umſtanden nach, mit gutem Succeß wer kſtel-

lig gemacht werden konne.
Wie nun dieſes J. J. D. D. gnadigſtes und ge

nereuſes Erbieten von E. E. Rath mit unterthanig-
ſtem Dank angenommen, derſelbe ſich auch ſchuldig er—

achtet, J. J. D. D. ſeine danknehmige Erkenntlichkeit
im Werke ſelbſten zu erweiſen, und daher J. J. D.
D. gnadigſte Meinung zu wiſſen verlangt, was zu
derſelben Satisfaction von ihm praeſtirt werden konn—

te. Nachdem jedoch J. J. D. D. hierunter etwas
gewiſſes zu determiniren Bedenken getragen, und lie—
ber E. E. Raths Erklahrnng hieruber erwarten wol—
len: So iſt dieſer Punkt bis dahin, und wann der
Caſus adſiſtentiae obbenanntermaſſen ſich begeben
wird, ausgeſtellt worden. 10 Aug. 1676.

Georg Wilhelm, Anton lurich.

O 2
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kapitel mit eben dem Hofe geſchloſſen hatte, wel

chem zufolge die Stadt eine anſehnliche Geldſum
me ausbezahlt, aber nichts dafur erhalten hatte,
nichts zuruckbezahlt, noch vom Rathe zuruckgefo—

dert war“). Jn dieſen Umſtuanden lag ſchon
Schein und Beweis genug fur das Volk, Mis—
trauen, Verdruß und Argwohn zu hegen.

Das einzige Ruckſehen, was die Burger noch
auf eine fremde Macht werfen konnten, war auf
Brandenburg gerichtet. Friedrich Wilhelm hatte

ſich durch ſeine Geſandten, ſowohl in Wien als in

Zelle, freundſchaftlich und ehrlich fur die Stadt
verwandt. Jetzt aber waren ſchon zwei Jahre
vergangen, ohne das etwas von Belang hiedurch
gewonnen wurde. Die Hoffnungen der Burger
warzn anfanglich wirklich weiter gegangen, als
der gute Wille des Churfurſten. Dieſer bezeugte
keine Luſt, die Lüneburger durch ſeine Truppen aus

dem

n) Vergleich uber das Domcapitel e anno 1676, den
16 Auguſt, „daß der Herzog von Zelle und von Wol—
fenbuttel, die Gerechtſame, ſo das Herzogthum Bre—
men, vermoge weſtphaliſchen Friedensſchluſſes, an das
Thumkapitel zu Hamburg erlanget, an die Stadt ver—
kauft ſur looooo Rthir. unter Condition, daß die
Siadt alſofort 333335 Rthlr. auszahlen ſolle, wie
auch geſchehen, ſolche 333334 Rthlr. aber der Stadt
wieder erlegt werden ſollen, wann Luneburg die be—
ſagte Gerechtſamen nicht liefern konnte. Den 16ten

Auguſt 1676.“
Georg Wilhelm und Anton Ulrich.
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wunſcht hatte. Wohl bot er der Stadt ſo viel
Kriegskrafte, als ſie verlangte, zur Vertheidiqung
an. Diieſe aber hatte Hamburg in ſeinen Mau—
ren beherbergen muſſen, und dies gefiel den Bur—

gern nicht. Selbſt der Rath ſtraubte ſich gegen
eine ſolche Hereinnahme. Das Berliniſche Sy—

ſtem war ein Antipode des hieſigen, und man
furchtete in dieſer genauen Verbindung eine
Schmalerung des Hamburger Handels; zumal da

man in Berlin ſchon von einem Commerztractat
geſprochen hatte; welcherlei Vergleiche nie recht
nach der Neigung der Hamburger geweſen ſind.

Jn dieſer hochſt kritiſchen Lage, vom Reiche
verlaſſen, von dem Oberhaupte Deutſchlands hart

und ungnadig behandelt, von ſeinen nachſten Nach

baren feindlich uberzogen, in ſeinem Jnnern ge—

theilt und uneins, ſah Hamburg einen ſogenann—

ten Freund in der Noth erſcheinen, welcher Mine
machte, der Stadt ſehr hold zu ſeyn. Danemark
kam ihr mit freundſchaftlichen Anerbietungen, in—
niger Theilnahme, und hulfetriefenden Zuſiche—

rungen entgegen. Dieſen Erbietungen ſuchte ſich

der Rath, der die Hofe beſſer kannte, und tiefer,
auls die zutraulichen Burger, blickte, auf alle Wei—

ſe zu entziehen. Ein groſſer Theil der Burger
hingegen, dem alles willkommen war, was ihn

aus



214 Saus ſeiner verzweifelten Lage retten zu konnen
ſchien, neigte ſein Ohr deſto horchender an die
wohlklingenden Vorſchlage Danemarks, welches

nur Willfahrung, Beiſtand, Hulfe und Wohlfahrt
der Stadt, fern von allem Eigennutze, im Munde

fuhrte.
Snitger und Jaſtram ubermaſſen mit ihren

einfaltigen Burgeraugen die Gefahr nicht, die hin

ter ſo ſußen Lockungen verſteckt ſeyn konnte. Sie

waren zu eifrig um eine ſchuelle Rettung der
Stadt beſorgt. Dazu kam die bittliche Sicher—
heit ihrer eigenen Perſonen uud ihrer Freunde.
Wie leicht hatten ſie, trotz aller Liebe und Zuthatig

keit ihrer Mitburger, dem Zorne des kaiſerlichen
Hofes nicht aufgeopfert werden konnen! Dieſer

Eifer fur Hamburg machte ihren Blick einſeitig,
dieſe Beſorgniß umnebelte ihn. Sie hielten es
fur nicht gefahrlich, ſich, mit dem daniſchen Reſi—

denten Pauli, in Tractaten uber die Befreiung
der Stadt einzulaſſen. Man verſprach von Sei—
ten Danemarks, Hamburg zu entſetzen, das Ge
biet der Stadt von den Luneburgiſchen Truppen

zu reinigen, und zu dem Ende 18 bis 20000
Mann daniſcher Truppen gegen jene marſchieren
zu laſſen. Fur dieſe Freundſchaft verhieſſen Snit

ger und Jaſtram, im Namen der Burgerſchaft,
eine Deputation der Stadt an den Konig mit ei—

ner



S 215ner anſehnlichen Geldſumme zu ſchicken, und dem—

ſelbe
n als einen Behaupter und Erhalter ihrer

Neutralitat danken zu laſſen“). Uebrigens ſollte
der

Selbſt der daniſche Reſident Pauli ſchrieb uber dieſe
Angelegenheiten folgende Berichte an ſeiuen Hofe 1586

Marz 9. „Nous leur avons promis mons
Gt merveilles tellement loué jusqnes ici

Jleur conduite, par pluſieurs ordres du roi de
lannée pafſée auſſi bien. que depuis cette in-
vaſion de Luneburg. qu'ils ne pouvoient pas
moins, que d'eſperer une asſiſtence réelle deſt
Majeſté, tant pour le delogement des troupes,
que pour un accomodement promt equitable.
é par conſequent qui ne leur fuit point con-
traire dans l'Article de la retention des biens
efſects de Meurer, de la quelle ils ſe ſont opinia-
tros de ne les relacher ſamais. Il s'y ſont de
plus flattés de ce que ſa hlajeſté, apres avoir un
fois fait le premier pas en leur faveur. auroit
bien la bonté d' être ausſi à la ſin garant avec
Mr. FElecteur des conventions à faire aveec hlr.
de Zell. qui leur a ſi ſouvent fauſſe ſa parole,
qu'ils ne peuvent s'y plus fier, a moins qu'une
telle garantie, ou, ſi  on cherche des termes
plus doux, la maintenne du ſtipule de part
d'autre, dont ſa Majeſté et ſon Alteſſe Llect.
ſeroient reſponſables, comme l'ont pratique au-
trefois les Etats Generaux a l'Egard de l'oſt-
friesland. ſi ſa Majeſté etoit ieſolue
de les ſecourir, c'eſt a dire les bien- intentionés

le College de 30 pour le tems qu'il aura
la direction des affaires, il ne ſeroient pas ſi in-
grats, de ne le reconnoitre quand tout ſera
ſini, par une Deputation ſolemnelle, enſemble
d'une certame ſommel d'argent qu'ils mont de ja

nommèe. Am
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216 Sder Pinneberger Vergleich, bei der ganzen Ver
haudlung zum Grunde gelegt werden*“). Wenn
Snitger und Jaſtram gleich dieſes ihr Verſprechen

ohne Bevollmachtigung der Stadt an die Krone
Danemark gelangen lieſſen, ſo glaubten ſie doch,
in der Geradheit ihres Herzens, hierin nicht un—

bieder zu handeln, und dem Beſten Hamburgs

J

nichts

und am 23 Mart. 1686. J'ai pris mon temps pour
ſonder nos amis en preſence de Mr. le Lie. Sylm
quiĩ peut bien paſſer pour un des principaux de
la liſte des bien intentionés, ſur eè qu'il fau-
droit faire pour ſa Majeité en cas de Pasſi-
ſtence réele, qu'ils deſirent tant contre le Lu-
nebourg. Ils ſe ſont obligés tous enſemble de
faire en ſorte que la bourgeoiſie declare ſa Ma-
jefté ſolemnellement Mainteneur de leur Neu-
tralité, yi prenant pour fondement la Con-
vention de Pinneberg, pourvu qu'elle ne les
abandonne pas en c tte extremité.“

Dieſer ward zwiſchen Danemark und Hamburg den
iſten November 1679 geſchloſſen, und geht dahin,
daß „dem Konige, alle ſeine habenden Jura und Pre
tenſiones, wie auch der Stadt Hamburg, ihre Ge—
rechtigkeiten und Jura, bis zu anderweitiger, entwe—
der gutlicher Abhandlung oder rechtlicher Entſchei—
dung wegen des Homagial: Punkts und anderer Strei—
tigkeiten ungeſchmalert vorbehalten, alſo daß demſel-
ben durch den gegenwartigen Jnterims-Receß ſo we—
nig, als Jhro Kaiſerl. Majeſtat und des Heil. rom.
Reichs desfalls habende Gerechtſame einigermaſſen
praejudicirt noch im geringſten derogiret ſeyn ſoll. Wo:
bei Jhro Konigl. Majeſtat ſich auch dahin allergna—
digſt erklaren, daß ſie die Stadt bei der Neutralitat,
und ihren Conimerzien, auch hergebrachten Rechten,

Pri
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S 217nichts zu vergeben, wenn ſie fur wirklich geleiſte—

ten Beiſtand einer Macht etwas zu leiſten, gelob—
ten, was man derſelben ſchon mehrmals umſonſt

hingegeben hatte: nemlich, Geld und Compli—
mente. Sie waren wohl nicht ſo unwiſſend, die
Befugniß zu verkennen, die ihnen als einzelnen

Burgern fehlte, um im Namen einer unter dem
Reiche ſtehenden, ganzen Stadt mit einer fremden

Macht Bundniß zu pflegen. Jn der kritiſchen,
drohenden Lage aber, worin Hamburg ſchwebte,

glaubten ſie eine Ausnahme machen zu konnen.
Will man den Haß, der aus der Behandlung des
Wiener und Zelliſchen Hofes entſtanden war, und

die Liebe der Selbſterhaltung nicht fur ſie reden

laſ
Privilegien und Freiheiten geruhig und ungekrankt
laſſen wollen. Die Stadt erklart ſich zu deſto meh—
rerer Bezeugung ihrer unterthanigſten Devotion ge—

gen Jhro Konigl. Majeſtat, Deroſelben durch eine
Deputation aus ihrem Mitteli, ſolche ihre
unterthanigſte Jntention, in ihrem und
der ganzenBurgerſchaftNahmen, nach dem
desfalls beliebten und beigefugten Formular, ſelbſt de—
muthig erofnen und vortragen zu laſſen. Danebſt De
roſelben zu unterthanigſten Erkenntlichteit innerhalb
zwei Jahren a dato anzurechnen, in funf Terminen
350,000 Rthlr. Banco erlegen zu laſſen, jedoch daſt
dagegen alle von Jhro Konigl. Majeſtat wider die
Stadt, auch aus denen mit der Stadt Lubek in Com
munion beſitzenden vier Landen pratendate Foderun.
gen, auſſer denen, ſo in dem erſten Artikel aufgeſet
und reſervirt worden, ganzlich gehoben und ubgethan
ſeyn ſollen.



218 —Slaſſen, ſo bleibt wohl das tadelnswurdigſte, was
ſie thaten, ihr Unverſtand, daß ſie Hamburg vom
deutſchen Reiche abſondern, und als eine fur ſich

beſtehende unabhangige Republik, was dieſer klei—

ne Staat doch nie hatte bleiben konnen, er-
heben wollten. Denn, daß ſie von Danemarks
wahrer Abſicht, die Stadt wegzunehmen und ſie
ſo unter ſeine eigene Botmaſſigkeit zu zwiugen,

Kunde gehabt, iſt ſo wenig erwieſen, als von ithz—

nen zu vermuthen. Wahrſcheinlichkeit und That
ſachen erharten vielmehr das Gegentheil. Die—

ſes erhalt aus den Berichten des Reſidenten Pauli

an den Daniſchen Hof), aus den von ihm,
nach Erſcheinung der Danen, an Snitger und
Jaſtram geſchriebenen Briefen und aus verſchie—
denen Nebenumſtänden, die von ihren Feinden

als Zeugniſſe wider ſie aufgeſtellt wurden, und

fur
Aus den Briefen des Raths Pauli an ſeinen Hof.
Vom gten Februar 1686: „La Conference ſinie,
je demeurai encore une couple d' heures avec les
deux Mesſieurs (Snitger und Jaſtram) apres Mr.
Linquer. a fin de leur precher, que Funique but,
que ſa Majeſté avoit en cette Affaire, c'etoit la
conſervation de la Ville en general, la Main-
tenue de la bourgeoiſie dans leurs privileges

en particulier, que c'eſt pour l'amour de la dite
Bourgeciſie que ſa Majeſté fera ce Mouvement.

Vom 9ten Marz 1686. „C'a eté donc Mon-
ſeigneur, ſur ces nelles esneranees, que ces gens
ici ontl epouſér notre party. Mais qu'en ſera

ce,
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zu ihrer Vertheidigung ſind. Auch ihr fort—
wahrendes freies furchtloſes Betragen, ſeitdem
Danemarks wahre Abſichten bekannt waren; die
Verachtung, mit welcher ſie den Reſidenten Pauli
behandelten, als er ſich entdecken muſte, die Eile, mit

der ſie aufs Rathhaus und in die Collegien flo—
gen, um ſolchen den Verrath kund zu machen,
und obgleich ſie eine ſo groſſe Menge jetzt gegen
ſich aufgebracht ſahen, und ſehr zweideutig behan—

delt wurden, die Ruhe mit der ſie in der Stadt
blieben, und nicht drei volle Tage vom 19 Au—
guſt, an welchen die Daniſchen Truppen ihr Lager

im Angeſicht der Stadt aufſchlugen, bis zum
22ten, da ſie arretirt wurden, nutzten, ſich zu ent—

fernen; alles dies beweiſt mehr Unſchuld und gutes

Bewuſtſein als Schuld und Verrath.

Da—

ce, ſi nous leur doivent parler dés ce preſent
d'un autre ton. leur annoncer, qune ce weſt
pas tant le nom de Mediateui que ſa blaj-ſte y
veut eviter, que la choſe meme, ſans y ad-
mettre ni ſon interpoſition, ni ſon asſiſtence,
mais une ſimple participation de c. q uiſe paſſe.
Iln'y aura rien plus facile quede trire arx bien
intentionès une telle explication de bons Oruces
de ſa Majeſté, mais diſiicilements'empecherondé
ils de nous reprocher, que nous les avons. expo-
ſés au plus grand danger, de perdre leur vis aveo
leur libertè, que lſi cela ariive. ſa hiaſe meine
n'y trouvera nullement ſon compte.
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Danemark, daß von den mißlichen Umſtanden

des verlaſſenen Hamburgs Vortheil ſchopfen wollte,

fing ſchon im Julius an, Truppen zuſammenzu—
ziehen. Wider die Zulaſſung eines ſolchen Ver—
fahrens ward Hamburg von einem auswartigen
Furſtenhofe gewarnt: welche Warnung der Rath
dem Burgerausſchuſſe nebſt ſeinen ubrigen gegrun

deten Beſorgniſſen mittheilte, aber von dieſem
mit ſeiner unzeitigen Furcht, wie man es nannte,
verlacht und abgewieſen wurde. An dieſer Leicht:
fertigkeit der Burger gegen den Rath waren vor—

zuglich Snitger und JaſtramUrſache, welche in dem

Burgerausſchuſſe ſaſſen, und diesCollegium leiteten.

Sie, die mehr zu wiſſen wahnten, als irgend ei
ner von ihren Mitburgern, und das Wort eines
Konigs aus dem Munde ſeiner Bevollmachtigten

hatten, daß jene Truppen blos gegen Hamburgs
Feinde, die Luneburger, gebraucht werden ſollten,

lachelten uber die Aengſtlichkeit des Raths, und
ſprachen kurzweg uber einen Handel ab, dem ſie

nicht auf den Grund ſehen konnten. Jhre aber und

ihre Mittburger Augen gingen auf, als die Da—
niſche Armee den 19 Auguſt nahe vor der Stadt

ihr Lager aufſchlug, Chriſtian die Maske ab
nahm, und von der Stadt die Erbhuldigung und
die Schluſſel zu ihren Thoren begehrte. Jetzt
ſah man deu patriotiſchen Eifer des Volks in

voller
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Matroſen, alles, was ein Gewehr tragen konnte,
bewaffnete ſich, und ſchwur die Stadt mit ſeinem

Leben zu vertheidigen. Bereits am 20 Auguſt
ward die Sternſchanze vom Feinde angegriffen,

aber tapfer vertheidigt, am nemlichen Tage ruck—

ten Luneburger Hulfstruppen in die Stadt, die—

ſen folgten Hannoveraner, Brandenburger und
Schweden. Da die Danen ſahen, daß es ſchwer
rer ward, die Schanze wegzunehnien, als ſie ſich

die Einnahme der Stadt ſelbſt vorgeſtellt hatten,
ſo zogen. ſie ſich nach achttagiger Canonade zu—
ruck, wozu die Ankunft des Miniſters von Fuchs

aus Berlin, nebſt den dringenden Vorſtellungen
des engliſchen, hannoveriſchen, ſchwediſchen und
kaiſerlichen Geſandten, auch wohl das ihrige mit

beitrugen.
Wie nun die offenbaren Thathandlungen Da—

nemarks die bisher verſchloſſenen Augen aller ent—

ſiegelten, und man ſah, durch weſſen Betreiben
dies Ungluck uber die Stadt gekommen ware, ſo

wurden Snitger, Jaſtram, der Burgermeiſter
Schluter, Uicentiat Crolan und mehrere, den 22
Auguſt zur Haft gebracht. Jn der Stadt wa—
ren 4000 Mann fremde Truppen, die dem Ra—
the geſchworen hatten. Dieſer konnte ſich, auf

jene geſtutzt, jetzt rachen, und that es auf eine

blu
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blutige Art. Es kam jetzt darauf an, zur Sache
gehorige Briefſchaften und Papiere aufzufinden,
die zwiſchen beiden ſogenannten Verrathern und

dem Reſidenten Pauli gewechſelt waren. Bei
Suitger und Jaſtram fand man keine, wohl aber
bei Pauli auf eine ſeltſame Art“). Mit dieſen Be—
weiſen verſehen, brachte man beide Burger in dje

Frohnerei. Hier wurden ſie. zu wiederholten
malen auf die Folter gelegt, zu welchem Behuf

der Bauhof ſogar neue Tortur-Jnſtrumente hatte

liefern muſſen. Unter andern ward Snitger be—
ſonders graßlich, gemartert“), um ihn zur Aus—

ſage vieler vermutheten oder angedichteten Verbre—

chen zu zwingen. Demungeachtet konnte man
nichts mehr aus ihm bringen, als was bereits
erzahlt worden iſt. Es erregt noch jetzt Wider—
willen und Verachtung, wenn man die nichtigen

bedeutungsloſen Fragen uberlieſt, worauf er wah
rend der Marter zu antworten genothigt wardn

1*

Er
Pauli hatte die Nacht vor ſeinem Abzuge ſeine Pa—
piere nebſt roooo Rthlr. Baarſchaften in einem Gar
ten hinter ſeinem Hauiſe vergraben. Die Magd ver—
rieth ſolches an die Polizei, die den Schatz zu ſich
nahm.

au) Da er das erſtemal vors Niedergericht gebracht ward,
war er von der Folter ſo gelahmt, daß zwei Frohn
eknechte ihn hintragen muſten.

dnt) Ob nicht Jnquiſit geſucht habe, die Vertrage mit Zelle

den Burgern verhaßt zu machen? Odb er nicht in
der



S 223Er war nicht mehr der geliebte Demagog von
Hamburg, voller Anſpruche, Ehre und Gewicht.
Er war zum gemeinen Miſſethater herabgeſunken,
denn ſeine Gegner, die er ſonſt mit einem Blicke voll

Selbſtbewuſtſeyn uberſehen hatte, waren nun ſeine
Henker. Bon dieſem Falle ſtand er nicht wieder auf.

Er und Jaſtram wurden mit dem Schwerte hin—

gerichtet, die Rumpfe geviertheilt, und die Kopfe
auf noch haftenden Stangen uber dem Stein- und

Millernthor aufgeſpießt. Das uber ſie gefallte
Uriheil verdammte ſie aus folgenden Grunden:
„Weil ſie die Beilegung der Streitigkeiten mit
dem Herzoge von:Zelle aufgehalten: zur Execlu—

„ſion einiger ihrer Mitburger. geholfen; E. E.
„Rath genothigt, deren Perſonen und Guter zu
znarretiren“); djie Obrigkeit zu unterdrucken ge—

„trachtet; die. Burger zu Faetionen verleitet:
„kai—

der Burgerſchaft und den Collegien vor dem Anmarſch
der daniſchen: Truppen die Verſicherung gethan, Da—
nemark wurde gegen die Stadt nichts ſeindſeliges an—

fangen?  Ob Jnaquiſit dadurch nicht die Burger—
ſchaft belogen?. Vb nicht alle ſolche Verſicherungen,

wie der Ausgang jetzt giebt, falſch ſeyn? Ob es
ſich gebuhre, daß er zum Vurgermeiſter Lemmel ge—

ſagt, wenn man ihn gegen gewiſſe Leute nicht ſchu—
tzen wurde, muſſe er zo Bootsleute zu ſeiner Bede—
ckung annehmen? Wie Jnquiſit es angefangen,

ſeine Principien einem jedem beizubringen, u. dgl. m.

v) Dieſe Anſchunditungen trafen ſie in ſo fern, als ſie Mit
glieder des Collegiums derDreißiger geweſen waren. Da

gegen
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„kaiſerl. Majeſtat und anderer hohen Potenta—
„ten Ungnade uber die Stadt gezogen; mit ei—
„nes hohen Potentaten Miniſter Gemeinſchaft

„und Correſpondenz gepflogen; fremde Volker in
„dieſer Stadt Landereien zu legenz angera—
„then; und den Anmarſch feindlicher Truppen
„fur ein falſches Gerucht ausgerufen.“

Es war der Ate October 1686, an welchem die—

ſe beiden unglucklichen Burger der Rachſucht und
Verlegenheit geopfert wurden. Der Berg war

mit 5oo Mann Zelliſcher Truppen nebſt ihren
Feldſtucken beſetzt; ſo viele Hannoveraner und
Schweden, ſtanden auf dem Pferdemarkt; die
Brandenburger. auf dem Schweinemarkt; der
Reſt der fremden Truppen nebſt der Garniſon
umlagerte den Enthauptungs-Berg. Jaſtram,
der uberall weniger Muth und Veftigkeit, als ſein

Ge
gegen mnſten ſie zufolge Rath und Burgerſchluß vom
öten Auguſt 1686 geſichert ſeyn: Resol. Civium.
„Es reſoivirt auch die Erbgeſeſſene Burgerſchaft, daß

die zo Deputirte von keinen Collegiis, weniger Privat
perſonen, cenſurirt, afterredet und ubel ausgetragen
werden, ſie auch Niemand, als der erbgeſeſſenen Bur—
gerſchaft, Rede und Antwort gzu geben ſchuldig
ſeyn, ihnen auch von E. E. Rath und der Burger—
ſchaft Schutz und Schirm geleiſtet werden ſoll. Repl.
Senat. Was auch wegen der zoger und der ihnen
bisher aufgetragenen Commißion die Erb-Burger—
ſchaft zu reſolviren belieben wollen,. ſolches laſt ſich
E. E. Rath gefallen“.



Gefaherte gezeigt. hatte, gieng bleich und bebend

dem Tod entgegen. Ans Nachlaßigkeit, oder,
was:den Sitten des vorigen Jahrhunderts gemat—

ſer iſt, aus uberhachter Grauſamkeit, hatte man
die Maßregeln ſo getroffen, daß die Stange uber

dem Steinthore, auß weicher Snitgers Kopf prau
gei ſollte, eben beveſiigt ward, als der Zug hart
an der Leiter vorbei kam. Jaſtram hatte Snit—

gers Urtheil mit ungehort, und kannte alſo den
Zweck dieſer Anſtalt. Er ſank zuſammen, man

richtete ihn mit Muhe auf; aber nun gieng er nicht
mehr zer taumelte: ſfinnlos der Gerichtsſtate zu.

Der manlichere, ſtandhafte Snitger hatte, da er
ſeinen letzten Gang antreten wollte, noch ohne
dieſen einen ſchrecklichen Augenblick zu uberwin—

den. Es iſt intereſſant, den letzten Zug der bur
gerlichen Vortreflichkeit dieſes Maunes in ein Ge—

nialbe Hamburgiſcher Geſchichte und Sitten auf—

zunebhmen, da er ceine auffallende Aehnlichkeit
mit der letzten Gebarde Caſars hat, der, mit

drei und zwanzig Stichen durchbohrt, halb nackt

niederſturzend noch den Mantel uber die Wei—
chen zuſammenſchlug, um nicht unanſtandig zu ſin

ken. Was Snitger. that, muß den Unbefange—
nei noch mehr gefallen, weil weniger Affectation
darinn war. Sein treues Weib, ſobald ſie die
Anfangs ſchwer zu erwirkende Erlaubnis dazu er

P hal



226 Shalten hatte, war ihm im Gefangniß nicht von
der Seite gewichen. Selbſt wann er zur Folter
gerufen ward, hielten die Knechte ſie nur mit Ge—

walt zuruck. Als die Todesſtunde nahte, trat
ſie hinter ihm aus der Frohnerei. Jhre ſchwacheren

Nerven aber unterlagen dem ſchrecklichen. Ein—
drucke, den die larmende Begleitung in freier Luſt
auf ſie machte, und beim erſten Laut der Armen

ſunderklocke ſank ſie ohnmachtig nieder. Ein mit
leidiger Frohnknecht ſtreckte ſeine Hande nach ihr

aus. Dies ſah Snitger, kehrte um, ſchleuderte
den unehrlichen Schinder weg, raffte ſein hinge—

ſunkenes Weib auf, drukte. den letzten Kuß auf
ihre Lippen, und lehnte ſie an die Staffeln der
Frohnerei. Er war nichts mehr in der Einbil—

dung der Menſchen, ſie war und blieb eine Bur
gerin. Deswegen nahm er den ſchwarzen Dig—

conenmantel, womit er zum Richtplatze gehen ſollte,

ab, deckte ihn uber ſie, und trat nun ſeinen Weg
wiederum ſo freimuthig an, als er ſein Haupt

ohne Beben dem todtlichen Streiche darſtreeckte.

So endeten ihr Leben Snitger und Ja—
ſtram, deren Geſchichte, ſelbſt bis ins Ruhrende
hinein, hier darum weitlauftiger ausgefuhrt wor—
den iſt, weil die vormaligen Erjahler dieſer Bege—

benheiten, aus unruhmlicher Partheilichkeit oder
unwiſſender Nachſchreiberei, das Andenken dieſer

Man



Manner unverdienter Weiſemit Schmach ſo beſu—

delt habrn, daß noch jetzt der Enkel ihre patrio—
tiſchen Ramen mit Abſcheu zu nennen gewohnt
wird. Hatten ſie nur, mit einem maßigen Grad

von Scharfblick gausgeruſtet, dieſe merkwurdige
Epoche in der Hauiburgiſchen Geſchichte zu ſich-

ten, und das Falſche vom Wabren zu ſcheiden ge—
ſucht, nicht aber blindlings auf die Autoritat
ihrer erkauſten Vorganger, nachgelallt, ſo wurde
die Nachwelt. nicht ſo lange in einem ungerechten

Wahne uber den Charakter dieſer beiden Ungluck-
lichen. fortgelebt, haben. Man ſpuhre alles auf,
was uber ihr Verbrechen bekannt gemacht wor

den, und man wird ſie weder der Herrſchſucht, Ver—

ratherei noch Meuterei, uberfuhren konnen. Sind

ſie nicht blos zur Warnung fur Hamburgs Bur—
ger, keiner fremden Macht zu trauen, hingerichtet.

worden, ſo fielen ſie als bloſſe Suhnopfer der Er
bitterung der. Machte, deren Eingriffe ſie ſo hartt:

nackig entgegen gearbeitet hatten, und zur Satl
tigung der Rachluſt derjenigen Partei, die durch,

ihr herrſchſuchtiges und gegen freie Burger ſtrafe—
bares Betragen, die Herzen eines harmloſen Volts
emport, und ſo die Gahrung mit allen davon ab—

hangenden Uebeln, erzeugt batten. Wenn gleich
jeder treue Burger Hamburgs fur die ungluckli—

chen Folgen, die der Stadt durch dieLeichtglaubig—

P 2 keit
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keit dieſer Unvorſichtigen hatte erwachſen konnen,
zuruckbeben, und ſich von ihrem Andenken mit
Unmuth wegwenden muß, ſo ware: doch zu wun

ſchen, daß. die Burger aller Freiſtaaten zu allen
Zeiten, mit ſolch ciner Vaterlandsliebe, mit ſolch
emem Eiſer fur das Wohl ihrer Republik aus
geruſtet ſeyn nſochten, als in Snitger und Jaſtram-

inimer thatig wirkte. ind te.. 6:
Der inedes abgeſetzten Butgermeiſter Meürr!

rers Stelle erwahlte BurgermeiſteruS lutelr, ſtarb
in ſeinem Arreſte, jauf dem Einbeckſchen Haufe,

wabrſcheinlich an Gift. Die Guther des Syn!
ditus Pohlmann wurden confiscirt, und er ſelbſt:

ans der Stadt verwieſen. Alis Unmuth uber
ſein und: feiner Vaterſtadt Schiekfüll, brachte er

vr) Man hatte den obgedachten Burgern ohne Zweifel
noch ſchlimmer mitgeſpielt, wenn ſieh nicht der brave
Churfurſt von Brandenburg ihrentwegen verwen—
det hatte. Er ſchrieb unter dem gten May 1687,

an



S 229Geldern, zu dem eingezogenen groſſen Vermogen
Snitgers und Jaſtrams geſchlagen, ward ein Teil

der

an den Hamburgiſchen Magiſtrat: Uns iſt unter—
thanigſt vorgetragen worden, was ihr wegen des Nah—
mens Jhro Konigl. Majeſtat in Danemark in puncto
der wider einige Euer Mitburger noch immer continut—
renden fiscaliſchen Proceſſes Euch geſihehenen Vor—
trags, und Euer darauſ gegebenen Antwort den 2ſten
jungſthin verwichenen Monats April an uns aclan—

gen laſſen. Nun erinnern wir uns zwar annoch au—
ter maiſſen, was fur eine Garantie wir Euch uber die

von Hochſtgedachter Jhro Konigl. Majeſtat gethane
Gottorſſche Declaration ertheilt, und extradiren laſ—
ſen. Jhr werdet Euch aber auch unterthanigſt zu be—
ſcheiden wiſſen, welchergeſtallt wir nicht aliein vor,
ſondern auch nach geſchehener Auslieferung ſolcher Ga—
rantie und abſonderlich noch jungſthin, Euch wohl—
meinentlich erinnert, alles, was zwiſchen mehrerwehn—

ter Jhrer Konigl. Majeſtat und Euch Urſache zu nenen
Streitigkeiten geben konnte, mit aller moglichſter

ESorgfalt zu evitiren, abſonderlich aber bei gedachtem
fiscaliſchen Proceß: aller gezienienden Moderation Cuch

zu gebrauchen, und daß auf dem Fall, da ihr deswe—
gen in neue Handel gerathen ſolltet, wir gedachte Ga—
rantie in keine Weiſe dahin exrendirt oder verſtanden

wiſſen wollen.
Wir muſſen auch bekennen, daſi, gleich wie einem

jeden redlichen Gemuthe nichts horribler ſeyn kann,
als andere uin ſeinethalben in unverdtentes Unglitck

Hund Verfolgung zu ſetzen, alſo Wir Jhro Konial.
Majeſtat von Dancmark nicht verdenken konnen, wenn
es derſelben nahe geht, und von Jhnen vor eine Sa—
che, ſo Jhren Konigl. Reſpect und Gewiſſen betrift,
gehalten wird, daß dirſe armen Leute wegen emes mit
Deroſelben gehabten Stadt-Verraths, welches doch
Jhro Konigl. Majeſtat beſtandigen Vorgeben nach und
anderer verſchiedenen Uniſtanden halber, ihnen wohl

nie
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der kaiſerlichen Strafgelder, der Commiſſtons
Koſten, und des wiedereingeſetzten Burgermeiſters

iMeu—

nie in den Sinn gekommen, um Ehre, Guth und
Blut zu einmal gebracht werden ſollten. Allermaſſen
wir denn auch zur Abwendung des von Jhro Konigl.

Maheſtat desfalls befahrenden weiternkeſlentiments,
auch um Beveſtigung des der dortigen guten Stadt
ſo hochſtnothwendigen, innerlithen Ruheſtandes keinen
Umgang nehmen mogen, Euch nochmalen in gnadig-

J

ſter Wohlmeinung hiermit zu ermahnen Jhr werdet
unſer dieſer Sache halber, Euch nun ſo ofters, ſoJ

wohl ſchriftlich als auch durch unſere Miniſters getha
nene Remonſtrationes weiter nicht aus den Augen

ſetzen, noch das wahrhafte Jntereſſe Enres Vaterlan—
des, dem bei dieſen Werke hervorblickenden particu—
dar Abſehen, langer poſtpöniren, ſondern entweder
den fiscaliſchen Proceß nunmehro ganzlich aboliren
und aufoeben, oder doch wenigſtens dentnodum pro-
cedendi. darunter dergeſtatlt einrichten, daß dieſe
Lente unparteyiſches Recht dabei zu erlangen, Hof—
nung ſchopfen konnen.

Wir laſſen diejenigen Pratexte, welche Jhr zu De—
ſendirnng Eures bei dieſer Sache bisher exercirten
großen Rigoris gebraucht, an ihrem Orte geſtellt ſeyn.
Jhr werdet aber auch bedenken, wie' ſehr und hoch
dem gemeinen Stadtweſen an Alloupirung dieſes Un
weſens gelegen, uud daß ſolcher' heilſamer Zweck nicht

ehender noch beſſer, als durch Nocderation und ge—
linde Conſilia zu erreichen, dahingegen durch allzu—
ſcharfes Verfahren nur Weiterungen entſtehen, und
der guten Stadt ein abermaliges Ungluck ſo Gott der
Alle *öchſte verhute, uber den Häls gezogen werden

durfte. Habens Euch in anadigſter Antwort und gu—
ter Wohlmeinung hiemit nicht verhalten wollen, und
beziehn uns ubrigens theils auf unſere vorige in die—
ſer und anderer Materie an Euch abgelaſſene, und bis-—

hero, wider beſſer Vermuthen, noch nicht beantwor
tete
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Wittwe, fur die ſich die Burgerſchaft am 4ten No—

vember 1686 vergeblich beim Rathe verwandt,
ſtarb, nachdem ſie einige Jahre von den Almo—
ſen einiger guten Menſchen gelebt hatte, im Elende.

Seine Kinder zehrte die Kratze im Waiſenhauſe

auf.
Hamburg muſte hierauf dem kaiſerlichen Hofe

tooooo Rthl. Strafgelder, an Danemark
Rthl. Belagerungskoſten erlegen, die ungeheuren
CommißionsKoſten zahlen, den Windiſchgratzer
Reeeß wieder anerkennen, und den Reichshofrath

Meurer. wieder Burgermeiſter ſein laſſen. Auch
der

tete Schreiben, theils auch auf dasjenige, was Unſer
der von Guerike Euch dieſerwegen mit mehrern hin—
terbkingen wird rc. c.
Veon demſſelben an ſeinen Gefandten von Kanitz
nach Wien, aus Potsdam vom zoſten Januar 1687.
„Als habt Jhr die in gedachtem Reſcript enthaltene
Umſtande den kaiſerl. Miniſters gebuhrend vorzu
ſtellen, und denenſelben wohl zu Gemuthe zu fuhren,
daß, obſchon an des Magiſtrats Seiten die wider dieſe
Leute bisher gebrauchte harte Proceduren mir Vindi-
eirung des kaiſerl. Reſpects und Abſtrafung der jactir-
ten daniſchen Verratherei colorirt und beſchonigt wer—

den wollen, ſo ware doch nichts gewiſſer, als daß die—
ſelbe mehr aus einer Rachgier und Begierde her—
ruhrte, als diejenigen ſowohl, von denen vormalen ſo—
genannten Dreißigern, als auch andere aus dem Wege
zu raumen, welche bei dem jungſten verworrenen Zu
ſtande ſich zu einer Oppoſition wider dem Rath entrai-

niren laſſen“.



der ſpate Nachkomme druckt die Augen argerlich

zu, wenn er in der Erinnerung dieſen, Hamburg
zur Geiſſel gegebenen, Mann wider auftreten ſieht.

Er gleicht der Erſcheinung reiſſender Thiere in ei—
nem von Peſt verodeten Lande, die ihren Hunger
an Kranken und Leichnamen ſattigen. Meurer
war einer von denen, die nichts um anderer Wil—
len zunthun vermogen, denen nichts heilig iſt, die

keine Triebfedern ihrer Handlungen, als Eigen—

nutz, Habſucht, und Ehrgeiz kennen; den harten,

unverſohnlichen und ſelbſtſuchtigen Meunſchen, die,
zur Befriedigung ihrer Wunſche, ſo viel Welt
klugheit erworben haben, daß ſie ſich mit dem
auſſern Recht umhullen, und ihre Handlungen ſo
umſchleiern können, daß, wie verhaßt und ſchand—
lich ſie auch ſind, doch nie der wirklich ausge—
ſtrekte Arm der Gerechtigkeit ſie zu erhaſchen ver—

mag. Es iſt eine ſehr ſchwache Seite unſerer
Verfaſſungen, der republicaniſchen wie der monar—

chiſchen; daß ein Mann in ſeiner ganzen Stadt
fur einen Schurken gelten kann, ohne daß es ei—

ner laut zu ſagen wagen darf. Dies war der
Fall mit Meurer. Schon ſeine Erhebung zum
Rathsherrn war das Werk einer Kabale, er ward

es gegen den Jnnhalt des Geſetzes, das zo volle
Jahre fodert, im 28ſten. Da dieſe Unrichtigkeit
von den Oberalten zur Anſprache kam, ſo wuſte

er
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chenjurat das Taufbuch in ſeiner Gewahr hatte,
ſolches an der Seite ſchaffen zu laſſen. Dieſe
niedrige Handlung war hinreichend, ihm die Ver—

achtung der Burger auf immer zuzuſichern: ge—

wiß kein gunſtiges Prognoſtikon fur einen Senator,
er mag auf die Herzen oder Kopfe ſeiner Mitbur—

ger wirken wollen! Jn dieſer Manier lebte und
bandelte er als Burgermeiſter fort. Was von
jedem im Rathe geſtimmt und geſagt wurde, hin—
terbrachte er ſeinem Buſenfreunde, dem von Ron

dek, kaiſerlichen Reſidenten, und uberſchrieb es dem

Zelliſchen Hofe. Mit ſeinem Richteramte gewann
er Reichthumer, denen er in der Folge ſeine ge—

waltſame Wiedereinſetzung verdankte“). Er ſtarb

1690 als praſidirender Burgermeiſter, ward mit
groſſem Pomp begraben, und eine prunkende

Ehrenmunze auf ſein Andenken gepragt.
Dieſen Ausgang nahm deſe wichtigſte,

kritiſchte und verwickeltſte Begebenheit in der
Ham—

Der Reſident Pauli ſchrieb an ſeinen Hof unterm
9ten Marz 1686: Une perſonne depuis pen ve-
nije de Zelle qui le peut bien ſcavorr. m'a
ailuré que hlr. Meurer a promis la monié de
ſon bien a Mr. bernsdorf. et que c'eſt a cauſe
de cela que ce premier Miniſtre s'empreſſe ſi
fort pour !a reſtitution pretendue, et aux depens
de ſon Maittre.
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Hamburgiſchen Geſchichte, gleich lehrreich fur
den ſenatoriſchen, als fur jeden Hamburger
Burger. Jeuer wird Gelegenheit haben ſich zu
uberzeugen, welches Unheil er uber den Stautzie—

hen kann, wenn er durch Eigennutz, Stolz und
despotiſche Harte ein Volk reitzt, das nur wie
Gleicher vom Gleichen geleitet ſein will. Der
Burger findet hier ein warnendes Beiſpiel, wie
er, durch Herbeiziehung, fremder Machte, in, die in
nern Angelegenheiten der Stadt, einen Freiſtaat in
einem Momente ſeinemUntergang uberliefern kann,

an deſſen Werden viele Jahrhunderte, die Bur—

gertugenden einer. langen Reihe von Generationen,
und der nie entwichene Einfluß eines wohlthatigen

Genius gebaut haben. Wenn der Hamburger
Burger zum hochſten Verrather wird, wenn er

die innern Angelegenheiten, obwaltende Mißver—

ſtandniſſe, oder etwanigen Mangel vor fremde
Richterſtuhle, Urtheiler, Einſeher und Abhelfer
ſchleppt, ſo macht ſich derjenige nicht weniger ſtraf

werth, welcher in ſeinen Privat- Angelegenheiten,
oder in Zwiſten zwiſchen Corporationen, fich an
fremde Machte oder deren Repraſentanten wendet,

um durch Herbeirufung und Nachſuchung von
Proteetionen; Entſchadigung, Abauderung oder

nur Beendigung fur ein ihm widerfahrnes, ge—
glaubtes, oder zu befurchtendes Unrecht zu er—

zwe



—S 235zwecken gedenkt. Wer ſelbſtdann, wann Gewalt
und Ungerechtigkeit ihn vollig niederdrucken, und
er die Wege, welche die Stadtverfaſſung ibhm
offen gelaſſen, vergeblich eingeſchlagen hat, ſich
nicht lieber als ein ſtilles Opfer der fortdaurenden

Wohlfarth und des ungeſtorten Friedens des
Staats hingiebt, ſondern ſolchen durch jene
Schritte, zu den, einer freien Republik ſchmah—
lichen, ſchnoben und harten Ruckſprachen, ab—

bhangigen Einreden, Androhungen oder gar that—
lichen Begegnungen, Anlaß giebt, iſt es durchaus

unwerth, Hamburgs Burger zu ſein. Das freie
Hamburg, daß ſich ruhmen kann, bis ins acht—

zehnte Jahrhundert, ohne Geſetze wider Maje—

ſtats-Verbrechen, gelangt zu ſein)), ſetzte ſchon
weis—

x) Majeſtats Verbrechen begeht, wenn man die Sache
genau nimint, nur derjenige, der ſemnem rechtmaßi—

gen und rechtſchaffenen Landesherrn nach dem Leben
oder nach der Herrſchaft trachtet. An ſeinem Lan—
desherrn etwas tadelhaft oder thorigt finden, iſt wohl

kein  Majeſtats-Verbrechen, ſondern hochuens Nuſe—
weisheit, ob ſchon dergleichen manchmal, mit dem Ria—

de, ewigem Gefaugniß u. ſ. w. beſtraft worden iſt.
Will man aber, wie einige machiavelliſtiſche Juriſten
gethan haben, jedes kleine Aergerniß, daß man der
Perſon, den Gliedern, Kleidern ec. c., ſeinec ilnm
obrigkeitlich Vorgeſetzten giebt, in die Spieltlaffen
des Majeſtats-Verbrechens hinuber zerren: ſo konn:
te man wirklich in den Hamburgiſchen Rechten, Stel—

len aufſpahen, die hierauf Bezug haitten. Um der
Seltenheit der Sache willen, mogen hier folgende

ſtehen: Wean
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die, welche ihre Klagen vor fremde Gerichte
brachten

Nachdem ſammtliche Urtheile vollſtreckt, die
kaiſerlichen Strafgelder, Commißions- und Exe—
eutions-Koſten abgetragen, der Burgermeiſter
Meurer ſein Amt wieder angetreten, und ſeine
Rede von der Burgerſchaft angehort worden,
zogen die Hulfstruppen von dannen.

N

Stadtb. 1292. K. A. h. J.Man ne ſcall ock nenen Mann oppe dat rathus la

ten, dhe wille datt lude vor dheme Nade ſin; dhe
welke ſake werwet leth jenichmann den andern op .eto
dat dhe erſten ſint utworren, dhat ſcal he wedden med
eenne halen ſtoueken Wines dal de raeblude drinken.

Stadtbuchla497. Kap. A. h. I1c „Ware jenych
man ein deme Rade edder buten raddes, de den Bor—
germeſter jn ſynem ſtete berepe, eder ungudliken an—
ſpreke, datt ſchall he eme wedden myt acht Schillin
gen, unde gewelten Radmannen miyt veer Schillin-
gen.“ Stadtbuch von 1603. Tit. 1. 8. „Were
jennig Mann in dem Rathe, oder auſſerhalb des Raths,
der den Burgermeiſter in ſeinem Stuhle beriefe, oder
ungutlich anſprache, der ſoll das buſſen mit drey
Pfunden nnd das Geld ſoll man in der Stadt be—
ſten wer en,“

Stadtbuch von 1292., De maine Raet von hamborch

unn dhe wittigheſten in der Stadt, dhe ſin das to
rade worden, unde hebbe ghewillkoret. Dat enigh ein
man beſcelden mag nein ordel bi ſyner wohnungen dhe
he hevet m deſſer ſtat mer in dhe brec, will id dar
binnen jenich man beſcelden, de ſcall untbehren ſines
erves nun dar tho wonunghe in deſſer Stadt.
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Eine dumpfe, traurige Stille herrſchte nun

durch die Stadt, verſchloſſener, tiefer Unmuth

druckte das Volk. Die Freude der Burger an
ihrer Verfaſſung war dahin, das herzliche innige
Behagen uber den vormals ſo ſchwer errungenen
Genuß ihrer Freiheit, ſchien mit ihren hinge—
richteten Mitburgern begraben. Eine Partei
Oligarchen hatte unter Beihulfe fremder Gewalt
uber die Bürgeregeſiegt, nur dieſer kleine Theil

triumphirte,-herrfchte, that ſich gutlich. Die
beſſern Burger zogen ſich in ſich ſelbſt, ihre Fami—

lieti und:! hauslichen Geſchafte zuruck, entſchlugen
ſich aller Theilnahnie an den Verwaltungen des
Staats. Wer bemittelt genug war, kaufte durch

Erlegung von 100 Rihlr. an die Kirche ſich frei,
wenn auf ihn die Wahl eines Subdiaconi fiel.
Die niedrige Volksklaſſe hatte ſich allmahlig von
dem: Wahue?woiiiit man ſie: ubertolpelt hatte,
erholt, daß ihre hingerichtete Lieblinge die Stadt

an Danemark hatten liefern wollen. Der Rath
hatie klare, deutliche, unumſtoßliche Beweiſe
hiervon in einem Manifeſte verſprochen, bis jetzt
nur ſchaale, hinkende, hochſt unvollſtandige Dar—
legungen gegeben. Die Thore, vor welchen ſie
ſonſt ihre Feiertage mit ihren Familien frohlich
verbrachten, waren durch die Schadel ihrer gefal—

lenen Patrioten geſperrt, ſie gingen ohne drin—

gen
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ihrea Unmuth in den Bierhauſern der Siadt.
Die Sitten des Volks fingen von dieſer Zeit an
ſich zu verharten, die Trunkenbolde mehrten ſich,
und bald glichen ſogar die Burgereonvente mehr

den Sauſgelagen, als den Verſammlungen der
Geſetzwacher eines Staats

Jn dieſer Stimmung, die halb aus einem
ſinnloſen, dumpfen Hinbruten, halb auch aus
einemverborgenen, in ſich freſſenden Groll beſtand,

der Nahrung verlangte, und mit dem erſten um
ſich her gefundenen Gegenſtande vorlieb nabm,
bemachtigte ſich ein vielgeltender Stand der Herzen

des betaubten Volks. Die Geiſtlichkeit, welche
dieſe uber ſich ſelbſt hinausgeſtolperte, vor Glut
frierende Menſchen ſo leicht durch Hoffnungen
uud Troſtgrunde in ihre alte Spur hatte zuruck

lenken konnen, leitete ſie guf eine unchriſtliche
Weiſe auf Abwege, die zu ihrer Berſchlimmerung

und Verderben fuhrten.

ia Von
Prop. Senat. de 1o Aug. 1öoq. Daß bei burgei
lichen Zuſammenkunften vor 6 Uhr kein Bier oder
ander Getrank auf das Rathhaus gelaſſen werden
mochte, noch weniger das Aufziehen der Kannen auſt
ſerhalb des Rathhauſes zu toleriren ſei.“

Reſol. Civ. de 17 Aug. „Das Aufziehen der
Kruge und Kannen auſſerhalb dem Rathhauſe ſoll
kuuftig abgeſchaft ſepn.“



Von der Reformation an hatte das hieſige
Miniſterium einen ſtarken, wiewohl anfangs ver—
heimlichten Widerwillen gegen den Rath gehegt.
Die Widerſetzlichkeit des Raths gegen die Refor—

mation kann wohl etwas hieran verſchuldet haben.

Die Hauptſunde aber, durch welche der Rath
ſich den Hafß der geiſtlichen Herrn zugezogen hatte,

lag eigentlich jn dem lobenswerthen Widerſtreben,

womit er gegen die Abſichten des Miniſteriums
unermudet arheitete. Die Pfarrherren hatten zum

Zweck, einen vdritten, zwiſchen Rath und Burger
trettnden,. Stand abzugeben, und aus ſich ein
nicht unpapiſtiſches Conſiſtorium zu bilden, vor
welches alle geiſtliche und eanoniſche Sachen gezo

gen und abgeurtheilt werden ſollten Wenn
die

zi Wie beredt noch 1631 die Geiſtlichkeit fut das

L
Conſiſtorium, von den Kanzeln war, wird dem Leſer

2 das Fragment einer vom Senior J. Moller in der
J

Petri Gemeine gehaltenen Predigt ſagen:
„eEs wird mit allem Fleiß verhutet, daß kein geiſt—
liches Conſiſtorium aufgerichtet werde, denn in dem—

ſelben wurde man nicht zaudern, alles auf die lange
„Vank ſchieben, undnicht mit gutenWorten dieLeuteauf—
bialten und abweiſen: ſondern nach Gewohuheit ſol—

cher Conſiſtorien wurde man alle Dinge ſchlennig
erpediren, und was aus geiſtlichen und weltlichen
Rechten beſchloſſen worden, fein ins Wert ſenen,
nach dem Exempel vieler vornehmen, cuch zum
Theil benachbarten Stadte (z. B. Lubeck.) Jn wel—

 cben« guten Werks Verhinderung ſich etliche Leute har
eifrig erzeigen, das komuut, weil in ſolchen griſtlicken

Con
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die Geiſtlichkeit ſchon einen guten Theil kurzſich—

tiger Burger fur das letztere gewonnen hatten, ſo

blieben doch alle denkende Hamburger hierin des

Raths Meinung, und die Geiſtlichen konnten
demnach nie durchdringen. Sie hatte deshalb

bei
Conſiſtorium die grauliche Blutſchande, Ehetren—
nungen, Ehebrechen, grauſame Hurerey und Buben
ſtucke, unzulaßige Verlobnniſſe, und andere ſchand
liche Dinge abgeholfen wurden. Und hilft nicht, das

jemand einwenden: wollte, es ware wos neues.
Denn in dieſer Stadt viel neues auf die Bahn ge
bracht wird, welches die Ehre Gottes doch nicht be
fordert. Die Veſtung iſt neu gebaut. Daß die
Juden und Ketzer hier wohnen iſt neu, und zuvor
noch nie geweſen. Daß man des Superintentenden
Amt nicht beſetzt, iſt was neues. Daß die Stadt
Kriegsvolt halt, Kriege fuhrt, iſt was neues. Man
hat taglich neue Zeitungen, neue Kleidungen, u.
dgl. Und ſo jemand der Neuigkeit halben ſolches
nicht verſtatten, und aleichwohl unterdeß dieſen
ſchandlichen heidniſchen Graueln nicht abhelfen woll—
te, ein ſolcher wurde ſich blos geben, daß er mehr
Luſt an alten Sunden, als an neuer Beſſerung des
Lebens hatte. Es iſt auch von keiner Jmportanz,
daß man vorgiebt, dem Rathe werde eiwas entzogen
in einem Conſiſtotrium. Denn dieſer Discurs giebts,
daß die ſolches ſagen, nicht wiſſen was ein Conſiſto
rium ſei. E. E. Rath hat ja ſeine Deputirte dabei.
Setzt einen Praſidenten, ſie behalten:die Oberſtelle
man gonnt ihnen die Cinkommen, die Execution
ſteht bei ihnen; und wird das wenigſte ihnen nicht
entwendet. Ja es wird in einem ſolchen Confiſtorio
dem Rathe erſt recht in die Hand kommen, was bis
her verborgen geblieben. Und wurde E. E. Rath
deſſen Ehre haben fur Gott und Menſchen, daß ſie
auf ſoiche Weiſe die verworrenen langweiligen Sa
chen expediren“
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bei allen Gelegenheiten den Rath ihren Groll füh—
len laſſen, und ſolchen beim geringſten Anlaß von

der Kanzel geachtet. Der vielen tleinen G. anle
nicht zu erwahnen, wurden mehrere mit ungezie—

meuder Heftigkeit gefuhrt. Zu ſolchen gehoren,
der zu Aufange des ſechszehnten Jahrhunderts

ſich erhebende Streit uber das Beerdigen der
Reformirten in den hieſigen Pfarrkirchen“). Der

kurz

Die reformãrien Niederlander, welche ſich zu Ende

des ſechzehnten; Jahrhunderts (ſ. Th. 11. S. 168)
iin Hamburs inieverlieſſen, muſten ihren Gottesdienſt

und religioſe Handlungen, in Altona vornehmen.
n. Jhre Todten. bderdigten ſie anfanglich in er Stille.

Spaterhin. anderte ſich dieſes, und dem Leichenzuge
eines Reformirten folgte Sang, und Klang, wie dem

Heines Lutheraners. Der Raih folgte zu der Zeit den
Leichen beguüterter Burger mit zu Grabe, Fur ſolch
einen Gang erhielt jedes Rathsglied, auſſer den ae—
horigen Erfriſchunaen, ein paqr weiſſe Handſchube, eine

v Eitrone, iund emen Reichsthaler. Die Calviniſten
liiwaren mit dieſem Ehrengeſcheuke nicht karger, als
die Lutheranier; der Rath ließ ſich alſo allmablia be

 nwegen, auch refomirten Leichen zu folgen. DieGeiſt
lichkeit predigte hiegegen mit Heftigkelt, und ma nte

n den Rath offentlich von ſeinem unchriſtlichen Leichen
ct gehen ab. Der Rath ließ dem Miniſterium andeu
.ie ten, ſolches zu unterlaſſen, aber dieſes beſc leß, das
itn ihnr  vom hefligen Geiſte ubertragere Strafamt prie

ſteklich zu verwalten, welches die Wirkung hatte,
daß ſich der Pobel bei dergleichen Leichenconducten

iin Menge einfand, auf den' Rath ſcimpfte, und
unter lautem Geſchrei, na de Holl! na de Holli

(zur
Qzut
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kurz darauf entſtehende Rangſtreit zwiſchen dem
Rathe und dem Miniſterium, der zuerſt mit dem

Siege der Geiſtlichkeit endigte, 1633 aber von
neuem losbrach, und wobei der Rath dasmal

einige Vortheile gewann Die durch den
Pre

(zur Holle! zur Holle!*) mitfolgte. Das Ende
hievon war, daß eine Art Convention zwiſchen Rath
und Miniſterium gemacht wurde, durch welche der
Rath verſprach, den Leichen erwachſener Calvini—
ſten nicht mehr zu folgen; unmundige Kinder waren
ausgenommen, dieſe wollte ſelbſt E. E. Miniſterium
gegen eine Verehrung begleiten, weil ſolche in ihrer
unmundigen Jugend, und alſonim heiligen Tauf—
bunde verſtorben.

So macht es, nach den Berichten der Reiſebe

ſchreiber, der Pubel zu Rom, wenn Proteſtan
ten in der Stille daſelbſt zu Grabe gebracht wer
den, indem er hinter dem Leichenzuge herſchreit:
Al fiume! al fiume? (ins Waſſer! ins Waſ
ſer!)

n) Bis 16oq traten die Hamburger Paſtoren ſammtlich,
bei allen offentlichen und Privat-Zuſammentunften,
zwiſchen die Burgermeiſter und Rathmanner. Am
1zten November dieſes Jahrs gab der Rath eine Ver
ordnung ab, daß Raths- und Domnherren uber die
Capellane den Rang haben ſollten. Hiegegen ver—
ſchwor ſich das Miniſteriuni dürch eine ſchriftliche
Vereinigung, daß Paſtores und Diaconi ſich nicht
von einander trennen wollten. Sie lieſſen ſich von
den theologiſchen Facultäten der deutſchen Aniverſi
taten Gutachten hieruber geben, und ſie, da ſolche
ſammtlich zu ihrem Vortheil ſprachen, drucken und
ableſen. Die theologiſche Fackiltat zu Wittenberg
meinte: „Daß, da der leidige Satan nichts anders
ſuchte, als durch ſolche Degradation allerhand Schis

mata
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Wieſe, an einem ſeiner Beichtkinder verubten

gott—

mata und Spaltungen zu erwecken, indem etzliche
allein an den Pfarrherrn und ihre Lehre als, welche
ihre Ehrenſtellen behielten, ſich hangen, und hinge—
gegen die Diaconos als degradirte Perſonen, fur
ſuspect oder geringer, entweder in der Lehre oder im
Leben halten wurden, und eure Paſtores ſich fr m
der Sunden nicht theilhaftig machen wollen, ſo wer
den ſie nimmermehr zugeben, daß das Corpus Mi—

uilſterium zerriſſen, und ſie von den groſſern Theil
deſſelben abgetrenut und geſchieden werden.“ Ro—
ſtock antwortete: „Es iſt nicht loblich un billig, und
hatte bei jedermann ein ſeltſames Anſehen, daß man

die noch bisher geleiſtete chriſtliche Reverenz und Chr—
erbietung aufheben, und euch nicht mehr vergonnen
wollte. Es iſt ja an ihm ſelbſt der geiſtliche Stand

hoher denn der weltliche. Nun iſt ja dber Prediger—
ſtand ein geiſtlicher Stand, der zu allen Zeiten, von
allen ehrliebenden Leuten, ja von Gott ſelber iſt ge—

ehrt worden. Darum ſſichs ja nicht geziemet, daß
er jetzt ſollte verunehrt werden. Deshkalb konnet
ihr nicht mit gutem Gewiſſen darin conſentiren, daß
ſolche Degradation mit euch vorgenommen werde,
und euch und eure Mittarbeiter im Weinberge des

„Herrn, durch einen Riß trennen, und dieſe verrin—
gern laſſet.“ Die Gießner Theol. Facultat. „Das
konnen wir nicht recht heiſſen, daß man eine ſolche
weitausſehende Aenderung wollte vornehmen, wel—
che ohne Verargerung frommer Herzen und. Veran
laſſung zu Verſchimpfung und Verlachung der Die—
ner Gottes, bei den Spottern und Verachtern des
heiligen Miniſterinms nicht abgehen kann. Deshalb
iſt die unverſchuldete Degradation mit nichten gut zu
heiſſen, und ſich das Corpus der Herrn Paſtoren

nicht
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nicht trennen laſſen, ſondern veſtzuſammen halten

muß.“ Greifswalds Theologen ſchrirben: „Daß,
j

da das Predigtaint ein gottlich Amt ware, und an
deniſelben der Meuſchen Heil und Sceeligkeit hangt,

J ſolches in Ehren undt fur einen ſonderlichen werthen
Schatz zu halten ſei, deshalb iſt es nicht recht, daß

i. ihr durch die unverſchuldete Degradation leiden ſol—
E let, und konnt ihr mit guten Gewiſſen in ein ſolchJ

unziemliches Vornehmen des Raths ulcht conſenti—
q

ren.“ Ueber alles dieſes uud mehreres ſah der Rath
ſich gezwuungen, ſeine ertheilte Verordnung zuruck zu

i J
nehmen, und die Diaconen behielten ihren Rans, bis
1633 den 15ten May beini Examen im Johaunneo,
zwiſchen den gegenwartigen Rathsgliedern und Pre
digern, ein beinahe thatlicher Auftritt vorfiel, da beide
Theile ſich uber einander hindrangen wollten. Dies
ward dahin beigelegt, daß die Senatoren die zum
Collegio Scholarchali gehoren, als Deputati Senatus
bei ſolchen Zuſammentreffungen den Vorrang genieſ
ſen ſollten.

J

v) Dieſer Prediner gerieth 1637. mit ſeiner Nachbarin
uber die Ausbauung ſeines Hauſes in Streit. Die
hieruber erbetene Rathsbeſichtigung entſchied gegen

den Predbiger. Hans Stoff wohnte ſolcher als
Vormund der Nachbarin und ihrer Kinder bei, und
muſte des Predigers Begehren widerſprechen, wenn3 er als ehrlicher Mann die Gerechtſamen ſeiner Mun

ſt del wahrnehmen wollte. Den Prediger verdrtoß die
ſes, ſo ſehr, daß er in Gegenwart der Beſichtigung
ausrief: „ſeht, ſolche Beichtkinder habe

gottloſe Handlung und die 1658 gegen
einenGeiſtlichen ſelbſt, nemlich gegen den ehr—

lichen

ich, die ſollten mir beiſtehen, und denen
ſollte ichdieGunden vergeben? Hans Stoff
erwiederte: „Wenn ihr mir die Sunden nicht. verge
ben wollt, ſo nehme ich einen andern.“ „Mei
nethalben geht in den Nobiskrug (ein damaliges

Wirths
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lichen Doctor Schuppius gefuhrte Verſol—

gung Doch
Wirthshaue, das die Hamburger Grenze ſchloß; da
her der Ausdruck, der ſehr hait und eine Art von
Verwuuſchung war, als wenn man jeltt einem
wunſcht, er ſolle gehen, wo der Pfeffer wacht, oder,
wie die Hamburger jetzt ſagen: Gahnaden Borgeſch;
wo keine Hauſer ſtehen) ſchloß der erbitterte Pfar—

rer.“ Allſo ſuchte ſich der beleidigte Haus Stoff
einen andern Beichtiger, der ibn aber nicht anneh—
men wollte, ſondern ihm rieth, zu Wieſen zuruck zu
kehren. Stoff antwortete zwar, daß ihm in dieſem
Falle im Beichtſtuhl der Nobiskrug vorkommen wur
de, ließ ſich aber am Ende doch bereden, ſich, ohne
bei ihm fortzubeichten, mit Wieſen zu verſohnen. Er
gieng alſo zu dieſem in die Sacriſtei, und Wieſe
nahm ſeine Verwunſchung zuruck, wenn Stoff bei
ihm wieder beichten wollte. Das wollte Stoff nicht
verſprechen. „Nehmet ihr einen andern Beichtva
ter, endigte Wieſe, ſo weiſe ich euch vom Altar.“
Das Beichtkind blieb eigenſinnig, und ſchickte ſich
ſogar an, die Stadt zu verlaſſen, wenn ihn kein an
derer Prediger annehmen wollte. Dleſe Drohung
wirkte; man nahm ihn an. Am éten Januar 1638
gieng Stoff getroſt zum Abendmahl. Meſe verwal
tete den Kelch, und als er ihm ſolchen reichte, fuhr
er ihn, ſtatt der gewohnlichen Formel, mit deu er—
ſchrecklichen Worten an: „Wer unwurdig trinkt, der
trinkt ihm ſelber das Gericht.“ Der erſchrockene
Stoff faßte ſich, und rief die andern Communican
ten zu Zeugen. Die Sache ward klagbar und Paſtor
Wieſe ſuspendirt. Doch kam er mit einer Abbitte
beim Kirchencollegium frei. Von dannen aber ent—
ſpann ſich ein heftiger Streit, der Jahre lang, uber
das Recht des Predigers uber die Bindeſchluſſel,

und uber-die Befugniß des Laien, ſeinem Beichtiger
den Kauf aufzuſagen, fortdauerte.

e) Schuppius war ein witziger Kopf, ein Mann,
der



246 eerDoch dieſes waren ſammtlich nur kleine Vor—

ſpiele gegen die entehrenden Schauſpiele, welche

zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts hier von

der Geiſtlichkeit aufgefuhrt wurden. Es war

von
der die Welt geſehen hatte, ein Menſchenkenner und
ſorgfaltiger Beobachter. Er hatte aber den ſchlim—
men Fehler, von welchem ſich die witzigen Kopfe,
denen zugleich ein gerades Herz zugetheilt iſt, noch
nie haben bekehren konnen. Er machte es, wie die
Leute, die ein Dichter ſo ſchildert, daß ſie, „das Beſte,
was ſie thun, durch etwas verderben, was ſie ſa
gen.“ Er faßte die Sunder an ihrer ſchwachen
Stelle, und ſchuttelte ſie derb dabei. Seine Reden
wimmelten von Jronie, die handgreiflich und beitzend
genug war. Man ſtelle ſich vor, was gewiſſe Leute
von Darſtellungen haben halten mogen, die ſobeſchaf—

fen waren, wie z. B. folgende: „Da Jonas ins
Schiff getreten, und die Segel aufgeſpannt, da hat
er vielleicht gedacht, adien Ninive. Es mag da bei
dir Paſtor werden, und predigen wer da will, ich
will das Maul an dir nicht verbrennen. Weit davon
iſt gut fur den Schuß. Allein es gieng dem Jona
eben wie den Fuhrleuten, welche, wenn ſie des Abends
in der Herberge zu viel geſoffen und verzehrthaben,
ſo wollen ſie es denn des Morgens wieder erſparen,
fahren einen andern Weg um, damit ſie den Zoll
nicht abgeben durfen, werden aber daruber ergriffen,
und verlieren oft Pferd und Wagen. Die Wahr
heit iſt wie ein kalter Braten, wenn man den einem
hungrigen Mann vorſetzt, ſo ſattigt er ſeinen Hun
ger damit, und dankt Gott fur das niedliche Bis
lein. Aber wenn man ihn einem reichen Schlem—
mer, einem großen Herrn zum Fruhſtuck vorſetzt, ſo
will er oft nicht davon freſſen, ſondern der Koch ſoll
alſobald kleine Paſtetchen oder etwas anders daraus
machen.“ Ehe das Canandiiſche Weib ſich umge

ſchen
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von einer Materie die Rede, die unter den Pro—
teſtanten oft genug durchgefochten, und zu ihrer
Schande ſey es geſagt! von den Gelehrten noch

nicht beendigt iſt. Es war der Streit von dem
Oberwerthe des dogmatiſchen uber das practi—

ſche Chriſtenthum. Es war, als ob man ge—
ſtritten hatte, ob es beſſer ware, ein fleißiger
Landmann zu ſeyn, oder die Feldmarken des
Dorfs auswendig zu wiſſen.

Um die Zeit hatte J. P. Spener in Berlin
angefangen, mit ſanften Menſchen, die er durch
chriſtliche Liebe gewinnen konnen, die Andachten
und Erbauungen vorzunehmen, welche damals

nicht

ſehen, ſei Chriſtus durchgegangen, wie ein Hollan
der.“ Was ihm indeſſen von ſeinen Amtsbrudern
weniger vergeben ward, waren die Bilder, in welchen
er ſeinen eigenen Stand darſtellte, z. B. Theo-
logiam muſſe man unter dem Galgen ſtudiren; Geld
mache andachtige Prediger; die Capellane laſſen lie
ber tauſend Seelen zur Holle fahren, ehe ſie etwas
von ihren Aceidenzien fallen laſſen. Die theolo—
giſchen Controverſien, ſind verworrenes Garn, wo
mit man die lateiniſchen Haaſen fangt. Die Re—
ſponſa und Conſilia Theologorum, ſind wie die
Siegel und Briefe der Quackfalber, welche dieſe bei
ihrem Scorpionenohl aufhangen; hatte ich doch
das Geld zuruck, welches ich auf die Titulos Doctoris
und Magiſtri ſpendirt, wie gerne wollte ich es deu
armen Weibern im Hoſpital zu Marburg geben, da
mit ſie ſich warmes Bier dafur machen konnten, u.
ſ. w.



248 Snicht beſſer gemeint ſeyn konnten, und, ganz
gegen ſeinen Willen, nachher zu Abentheuerlich—

keiten, Thorheiten und Betrugereien ausgeartet
ſind. Zu ſeinem frommen Hauflein gehorte auch

Horbins, Speners Schwager, ein gutmu—
thiger, ſtiller und andachtiger Mann. Er war
Paſtor an der Nikolai-Kirche zu Hamburg.
Seinem in Chriſto geliebten Schwager folgte er,
in Rechiſchaffenheit des Herzens, im Gefuhl
ſeines Sunden-Elendes, und in dem warmen
Eifer nach, verirrte Schaafe wieder in den
Schaafſtall zuruckzubringen. Seine Arbeiten
waren geſeegnet, eine Schaar hieng ihm an,

und ſammlete aus ſeinem vollen Becher Balſam
fur ihre verwundeten Seelen. Waren es die
Gaben, die ſeine Junger ihm, zum etwanigen

Erſatze fur ſeine Bemuhungen, haufig zu Fuſſen
legten t oder war es der immer angefullte Tempel,

wenn Horbius ſeine Stimme erſchallen ließ?
Genug man fand Anſtoß an ihm, und ſuchte ihm

ein Bein unterzuſchlagen.
Horbius war, wie ſichs gehorte, ein Luthe—

raner, hielt es aber im Uebrigen mit dem Apoſtel

Petrus, und meinte, wie dieſer, daß, unter aller—
lei Volk, wer Gott furchtete und Recht thate, ibhm

angenehm ware. Dieſe Petriniſche Ketzerei kam
ihm theuer zu ſtehen. Er beging etwas ahnliches

mit



mit dem, was der unvorſichtige Lavater vor eini

gen Jahren that. Ein franzöſiſcher Jeſuit,
Poiret, hatte ein kleines Buch geſchrieben, wel—

ches Horbius unter dem Titel: Die Klugheit
der Gerechten, ins Deutſche uberſetzte, und
ſolches unter das hamburgiſche Geſinde, welches,
bei den uberbrachten Neujahrsgeſchenken von ih—

rer Herrſchaft an die Prediger, Trankgelder zu er—

halten pflegte, ſtatt dieſer Trankgelder austheilte.

Dies keckliche Unterfangen, franzoſiſch zu
wißen, und die Gedanken eines Jeſuiten gemeiner

zu machen, galt bei den Zionswachtern jener Zeit

fur ſchlimmer, als Diebſtahl, Giftmiſcherei und
Hochverrath. Ueber den einfaltigen Horbius er—

ſchallte das Anathema faſt von allen Kanzeln.—
Beſonders hart gegen ihn ſchlug auf ſein Pulten—
brett einer von ſeinen Mithirten, Doctor Meier,

Paſtor zu St. Jacob und Senior des Miniſte—
riums. Dieſer. mit dem Felſenzerſchmeiſſenden

Hammer des Worts ausgeruſtete Meiſter in Jſrael
war dem guten Horbius nicht allein wegen ſeines

Beifalls und kindhaften Sanftheit abhold; er
hatte noch eine andere Urſache, den Ketzer braten

zu laſſen. Meier hatte den Entwurf zu einer
engern Verbindung der hamburgiſchen Geiſtlich-—

Hkeit gemacht, deren Puncte vorzuglich. auf die

Nichtduldung der Reformirten gerichtet waren,
und

SSS



ut

und die ein jedes Mitglied des Miniſteriums ſich
aufpflichten und beſchworen ſollte. Er hatte den
Drang voraus geſehen, in welchem fruh oder ſpat,

der geiſtliche Stand einmal gerathen muſte, und
kein beſſeres Mittel zu vorlaufiger Abwehrung deſ—
ſelben erfunden, als unter den Predigern einen
Esprit de Corps zu erwecken, nach welchem Alle

fur Einem, und Einer fur Alle wirken ſollte.
Horbius, welcher der Obrigkeit, um des Herrn

willen, unterthan war, und ſeinen geiſtlichen
Stolz vielmehr zu zahmen, als anzufachen ſuchte,

wollte ſolch einer Verſchworung ſeinen Eidesnamen

nicht beifugen. Die Art, wie man ihn dazu
nothigen wollte, gab Anlaß, daß der Rath Wiſ—
ſenſchaft von dem ganzen Handel erhielt, dem Mi—

niſterium dieſen freventlichen Eingriff in das nur
bei der Majeſtat des Staats befindliche Jus
episcopale vorwarf, und die Eidesleiſtung unter—

ſagte. Man kann denken, wie gute Tage Hor—
bius, nach jenem Vorfalle, von dieſem unbein—
felten lutheriſchen Biſchofe genoſſen haben mag.

Meier trat nicht in ſeinem, er trat im Namen
der Dreieinigkeit gegen den Ketzer auf. Die
Heerde des vermaledeiten Horbius beſtand aus
frommen Lammern; Meier wuſte ſeiner Zuhorer

ſchaft Tygergrimm einzupredigen. Am 23. No—
vember des Jahrs 1693 kam eine groſſe Schaar

Ja—
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Wort und begehrten vom Rathe, den katholiſchen

Horbius abzuſetzen, und aus der Stadt zu bau—

nen. Die Nicolaiten, im Vertrauen auf die
gute Sache ihres Predigers, ſprachen zwar dage—
gen, waren aber zu ſchwach, um ſie durchzuſetzen.

Denn fur Meier ſtanden auch die, des Herkoni—
miens wegen, ſehr orthodorxen Gewerke und Aem

ter, aus allen Kirchſpielen. Dieſe hatten den
Worterkrieg ihrem Pfarrer uberlaſſen, und ſich
das Fauſtrecht vorbehalten. Die Horbianer,
als ſchwache Partei, wurden mit blutigen Kopfen

heimgeſchickt, und wahrend des Kampfs, muſte
der Senat, der neutral war, ſich eingeſperrt auf

die Rathsſtube angſtigen. Die Oberalten, als
Vater der Burger, ſprangen zwiſchen die Unholde,

und ſuchten ihren Grimm zu beſanftigen. Um—

ſonſt. Sie wurden gemißhandelt, und einige
gar auf der Stelle ſuspendirt.

Horbius hielt ſich indeſſen ſtill und angſtvoll
in ſeinem Hauſe. Er trotzte nicht auf ſeine ge—
rechte Sache, ſondern hielt ſein Martyrthum fur

gewiß. Als er die Niederlage ſeiner Kampfer
erfuhr, ſchrieb er ſich die Reſignation von ſeinem
Amte ſelbſt, und ſchickte ſie dem Rathe zu. Der
Rath ſah wol, was den armen Mann zu dieſer
Abtretung bewogen hatte, und ſtraubte ſich noch

ini?



252 —Simmer gegen ſeine Verbannung. Nachdem der
Tumult aber vier und zwanzig Stunden fort—
gewahrt hatte, mußte er endlich, um aus der
Haft zu kommen, in das Begehren des Pobels

willigen.
Horbius war nun fort, ſeine Geſinnungen

bleiben. Jhm zugethan unter den Predigern
waren Winkler und Hinkelmann, die eben—
falls jenen Predigerrevers nicht unterſchrieben,
und gegen die jeſuitiſchen Jrrſale des uberſetzten

Poiret ihre Kanzeln nich:t hatten dronen laſſen.
Wider dieſe beiden fuhr Meier fort, ſich in Athem
zu halten. Jetzt galt die Wette um den Sieg
einer Partey. Man hielt ſich auf den Gaſſen an,
fragte einander, ob einer Meierianer oder Hor
bianer ware? und die Antwort wurde mit einem

Handſchutteln oder Schlage ins Geſicht erwie—
dert. Aus den Duellanten wurden bald Kampf—
horden. Mit Knutteln bewaffnet, ſah man
ganze Haufen von Handwerkern die Stadt durch—

ziehen, und ihre Gegner beim Worte nehmen.
So unſinnig und aufruhriſch war es in Hamburg
nie hergegangen; wenigſtens nie auf eine ſo unbe—

deutende Veranlaſſung. Nie war das Jntereſſe
der Vaterſtadt in dem Grade verkannt worden.
Burger konnten es nicht mehr ſeyn, die ſo die
Pyramide des offentlichen Beſten auf die Spitze

ſtell:



S 253ſtellten. Es war nicht Freiheit, der es ſo zu to—
ben behagte; es war das Raſſeln neuer unge—
wohnter. Ketten an frei geweſenen Gliedern.
Lauter Folgen der wenig Jahre vorher ereigneten
Auftritte, die mit Einſchrankungen endigten,
welche Menſchen, von Unterthansgefuhl gelahnit,

andern aufgelegt hatten, die nicht wuſten, was
Zugelloſigkeit war, bevor man ſie hatte zu Skla—

ven machen wollen.
 Unbemerkt konnte dieſes Unweſen nicht blei—

ben. Es erſchienen kaiſerliche Mandate dagegen;
es daurete fort, und wurde noch arger. Der
kaiſerliche Geſandte ſprach bereits von einer neuen

Commißion. Den Pobel, der ſich ſchon zu ſehr
ins Schwarmen vertiefft hatte, ſchreckten ſolche
Drohungen nicht. Aber jetzt erwachte der bisher
ſchlummernde Patriotismus in den guten Bur

gern, die ſich aus Mismuth und Ueberdruß von
den Geſchaften zuruckgezogen, und wol anfangs
mit rachluſtigen Behagen. zugeſehen hatten, wie
der Haufe mit dem Rathe zu Werke gieng. Sie
lieſſen ſich wieber in den burgerlichen Verſamm—
lungen blicken. Die neue Gegenwart angeſehener

und geſchatzter Manuer verſcheuchte einen Theil

deri Roheit und Trotzigkeit des Volks. Man
fing anßn ſich bedeuten zu laſſen, und alles wurde

in. die alte Ruhe zuruck geſetzt worden ſeyn, wenn

ſich



ſich nicht wieder eine Begebenheit ereignet hatte,

die das Uebel recht hoch zu heben drohte.

Einige hamburgiſche Burger trafen in Altona:
mit einigen kaiſerlichen Hofrathen zuſammen,
was nie hatte geſchehen ſollen, weil ſo heterogene

Menſchen nie aus dem Herzen mit einander ſpre—

chen und ſich vertragen konnen. Genug, der
kaiſerliche Geſandte gab eine Klage gegen die
Burger ein, mit den Worten, daß ſolche die Herrn

Hofrathe injuriirt und mit Scheltworten ange—

taſtet hatten.“ Auf dieſe Vorſtellung gab der—
Rath ein Commiſſorium an den Gerichtsverwalter

Sylm, welchem zufolge dieſer den Burger
Martin Reeſe nach dem Baum bringen, und—
ihn in Helden und Schloſſer legen ließ.  Dieſes.
ubereilte Verfahren des Raths wurde, bei der!
dermalen herrſchenden Gahrung, von den Bur
gern ſehr hoch aufgenommen. Sie verſammleten.
ſich und foderten den Gerichtsverwalter unter die

Krone. Auf die ihm gemachten Vorwurfe
ſchutzte er den, ihm vom Rathe geſchehenen, Auf

trag vor, welches ihm zu nichts half. Die Bur—
ger ſuspendirten ihn von ſeinem Amte, aus dem
Grunde: tkweil ein Gerichtsverwalter die Geſetze

und Statuten kennen, und nichts, was ihm ſol—

chen zuwider aufgetragen wurde, vollſtrecken
muſſe.“ Auf das Anhalten der Burger, daß

der



S 255der Rath ihre Suspenſion beſtatigen ſollte, wollte
ſich dieſer nicht fugen. Er ward darauf am 24.
November von der Burgerſchaft, auch ſeines
Rathſtandes ganzlich entſetzt, welches dem Rathe

angezeigt ward, mit dem Erſuchen, einen andern

an ſeine Stelle zu wahlen. Der Rath wollte
weder von der Abſetzung noch einer neuen Wahl

etwas wiſſen. Hierauf ließ die Burgerſchaft den
Wahlreceß holen, und durch vier und zwanzig
dazu ernannte Bürger die Wahl ſelber vorneh—
men, die auf Hermann Stubbe fiel. Der
Rath blieb taub gegen alles, was die Burger
ſchaft hieruber an ihn gelangen ließ. Jetzt mach—
ten die Burger den Schluß, daß dagegen der

Rath, bis er ſich zuſtimmig erklart hatte, kein
Honorar genießen, weder ihm noch ſeinen Depu—

tirten ein Pfeunig aus der Kammer verabfolgt
werden, er die Rathswahlen verlieren, und nicht
mehr bei den Schoßtafeln ſitzen ſollt. Nun gab
der Raih nach, ſuspendirte Sylm, und nahm

den von den Burgern erwahlten Stubbe zum
Rathmanne an. Derweile aber waren ſchon
Geſandte der Furſten des niederfachſiſchen Krei—

ſes in der Stadt eingetroffen. Dieſe lagen hier

einige Jahre, ohne daß die Burger nur von ferne
ihre Antrage anhoren wollten. Sie foderten un—

aufhorlich den Rath auf, ſich ernſtlich und

drin



256 —Sdringend beim kaiſerlichen Hofe um Abrufung der
Commißion zu verwenden. Dies wollte der
Rath nicht, bevor die beiderſeitigen. Gravamina
gehoben waren. Dieſer Streit wechſelte mit dem
uber des Baneo-Schreibers Aldag an der Bank

begangenen Veruntreuung, der uber ein volles

Jahr dauerte, ab Die Burger nahmen bei
dieſer Gelegenheir dem Rathe  mehrmals die Wah

len, und zwangen ſolchen, die von ihnen erwahl—
ten Rathmanner auf- und anzunehmen.

Die Commißion fing an ungeduldig zu wer—
den, ſie drang auf ihre Annahme. Nun fingen
die gutgeſinnten Burger an, „ſich thatig und
ernſihaft in die, Angelegeltheiten des Staats zu

mengen, brachten es auch dahin, daß 1698 ein
Ausſchuß von funfzig Burgern, unter welchen
die Oberalten und funf Gelehrte ſich mit befanden,

er

) Der Zeit lieh die Bank noch auf Pfander. Sie
ward 1697 durch einen Juderr, Marx Meier,
mit Aldags Hulfe auf verſchiedene Juweelen
Pfander um z6ooo Mart. betrogen. Ein Raths
herr Vegeſart war mit in dirſen Handel verwi
ckelt; deshalb glaubte  das Volt, als Aldag in ſei
nem Gefangniſſe ſtarb, er ſey auf die Anordnung
hoheren Orts vergiftet, damit das eigentliche Ver—
brechen verſchwiegen bliebe. Hieraus entſprang die
Wuth des Volts in dieſer Sache, die ſo weit ging,
daß ſie des Aldags todtem Korper keine Grabſtatte
erlauben wollte
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ernannt wurde, welche mit dem Rathe die Man—

gel und Miebverſtandniſſe ausgleichen, dann
gemeinſchaftlich die Commißion abwendeu ſollten.

Aber dies war. ohne Erfolg, nachdem der Aus—
Iſchuß. ein ganzes Jahr vergeblich mit dem Senat

zdebattirt hatte, hob er ſich ermudet wieder auf.
Doch waren die Gemuther dermittelſt einander

nnhaher gebracht worden, und dies hatte die gute
Wolge,; daß zwiſchen. der Burgerſchaft. und dem
Rathea G699.ein Veygleich. oder Receß zu Stande
.kant, der theils vollig bawilligte, theils noch durch

die dazu deputirten; Burger mit dem Rathe zu
regulirende Artikel enthalt, und folgendes Juhals

iſt. Funfpzehnter Receß veong 699.
wi.nn Der. Ratheverſpricht beſſere. Juſtiz: keine

tu? a Sache  ſoll tiach dieſein.uber drei Wochen
„in dilatoriis, und uben ſechs Wochen in

 „peremptoriis gelaſſen werden. Es ſoll
Zeine neue: Gerichtsqrdnung gemacht wer—

Zinun n den. Die beſſere. Vepwaltung der
„eJStadtguter will der Ratheſuh. alles Ernſtes

..angelegen ſeyn laſſen. Ohne. hohe Noth
un.? will ſich. Dex. Rath den BPurgerſchluſſen

„Tnicht opponiren. Wenn der Rath
unskunftig ſainem. Amte nachkonimt, ſoll das

a.Honorar.ibm nicht vorenthalten werden.

R „Auch
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„Auch erhalt er die Rathswahletn wieder,
„wenn er den Doctor Schroder als Rathmalin

„auf: und anninmt. Die Rathsherrn kon—
„nen nach dieſem bei Burgerverſammlungen

„zu Hauſe eſſen, ihre Collationen horen'auf,

„die Burgermeiſter, welche bei den Burger—
„verſammlungen erſcheinen, erhalten jeder

„allemal einen Weinzettel von vier Stub—
chen. Die Burgerſchaft. verſammlet ſtch
„um 12 Uhr, und geht ſpatſtens üm ab. Uhr

„Abends aus einander. Das am'nrd.
„Auguſt 1686 vom Rathe, ohne die. Bur-
„gerſchaft zu fragen, eingefuhrte Dauükfeſt,

„wird in einen Buß-Faſt- und Bet-Tag
„verwandelt, und ſolcher in den September
„verlegt. Alle, ſo Burger ſind uünd das
„Burgergeld vollig bezahlt haben, ſind fahig
„in der Burgerſchaft zu erſcheinen, die aus—

„genommen, welche in fremder Herrn Dien

„ſten ſtehen, fremder? Religion zugethan,
„Bonhaſen, Falliten, Dielen-Laufar, und

die in des Raths-odetder Stadt-Dienſte ſte—

„hen. Alle Partikular-Sachen. muſſen
„erſt durch die Collegia paßiren, ehe ſie an
„die Burgerſchaft kommen durfen, Sachen

„der Stadt Wohlfahrt betteffend, ausge—
„nommen, dieſe können gleich beh der Bur—

ger—



S 259„gerſchaft angeſprochen werden. Es ſoll
„von drei zu drei Jahren ein groſſes Colle—

gium angeſtellt werden zur Nachſehung der
„JAdminiſtrationen bei allen und jeden Stadt—
 „„Aemtern und Collegien, in- und auſſerhalb

 Ader. Stadt, welches alle kunftige Verwal:
ir.. „tung und Rechnungen durchſehen, revidi—
 „„ren  und dann der  Burgerſchaft Relation
n davon abzuſtatten verbunden iſt. Dieſes

wird auszwei Rathsgliedern, einem Ober:
 gralten. und zwei Burgern aus jedem Kirch—

2 fpiel, ſanmtlich aus 17 Mitgliedern nebſt
vtn zzzwei beeidigten Buchhaltern beſtehen. (ward!

„d7os wieder aufgehoben.)
Hiedurch ward zwar die Commißidn abger

wieſen, und Hamburg wurde wahrſcheinlich von
nun an, mehr Eintracht und das Gluck ſeiner
weiſen Verfaſſung ungeſtorter genoſſen haben,
wenn jener heilloſe:. Einfluß ſeinet Geiſtlichkeit
nicht. fortgewahrt und bald raſender als jemals
ausgebrochen ware. Der in Schaafdkleidern ver
ſteckte Wolf, Meier, der ſchon ſo viel Unheil
geſtiftet hatte, ward r701 zum General-Supetk—
intendenten nach Greifswald berufen.? Unl die
Schadeufreude. nicht: zuverliehren, ſeine: Rache,

den Rath, welchem er das Verbot wegen des Re
verſes nie vergeben kounte, noch in ſeilirr Abwe

R 2 ſen



ſenheit fuhlen zu laſſen, beging er die falſche Hand
lung, offentlich Gott zu danken,„ der ihu aus einer
Stadt rief, in der ein ſo unchriſtliches Regiment
gefuhrt, amo fromme andachtigt Burger ſo ſchwer

gedruckt wurden. Jn geheim nahm r von ſeinen
Pfarrkindern mit Thranen Abſchied, und gebahr—
dete ſich untroſtlich uber ſein Berhangniß, daß
ihn von ihnen rief. Dabei ließ er ſich nicht unt
deutlich menken, daß, wenm er ſich von ſeinem

neuen. Antr, loswinden konne, er mit Freuden wie
der unterejhnen erſcheinen wurde. Dies war hin
reichend,, um, die leichtglaubige Gemeine, dahin zu
bringen,nkeinen Pfarrer an ſeiner Statt:exwahlen,

und den pommerſchen Superintendenten Meier
immer noſhnfur ihren Hauptpuſtoren. gelten zu
laſſen. Bereits war ein, Jabr vergangen und
Meier kam. nicht. Die; Zaeobiten wurden unge—
duldig und:ſandten einige Abgeordnete nach Greife

wald, welche ibn im  Namenzder Gemeine hitta
lich einladen muſten. Der. Eieneral-Superinteta

dent hedauerte. herzlich, daß ſein wichtiges Amt
ihm nicht. erlaubte, ihren Wunſch zu erfullem,
raunte aber den Abgeordneten eins Obhr, daß,

wenn:fie es dahin bringen konkten, daß der Rath
ihn. ſchriftlich um ſeine Ruckkehr. bitten, und, beim

Konige; von Schweden unx feine. Entlaſſung /nach

ſuchen wurde, er dann miederrzu ibnen Korunen

 R wolle.
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wolle. Mit dieſer frohen Bothſchaft kamen die
Abgeſandten nach Hamburg zuruck. Jn der erſten

Burgerverſammlung darauf, fanden ſich die Ja—
cobiten, nebſt Meiers ganzem Anhange, in groſſer
Menge ein. Der Rath.ward aufgeſodert, Meier
zuruck zu berufen, und deſſen neuen Landesherrn
um ſeine Entlaſſung zu bitten. Dieſe lacherliche

Auffoderung wies der Rath unbedingt von ſich ab—

ward aber gezwungen, dein ungeſtumen, drohen—

den Willen der Menge zu gehorchen, und Meier
ſchmeckte die Freude, den Hamburger Rath mit
feiner und Karls XII. abſchlagigen Antwort zu de

muthigen.
Von dieſer Zeit an ſpielte zwar derruſtige

Meier. die Rolle eines Volksaufwieglers nicht
miehr perſonlich in Hamburg: ſeinen Geiſt aber

chatte: err dem Doctor Krummholz, hieſigen
Paſtor. an der Petri-Kirche, vermacht. Dieſer
hatte die durch Meier verlaſſene Partei an ſich ge

zogen, und predigte nicht allein offentlich uber die
politiſchen Angelegenheiten der Stadt, ſondern
hielt auch nachtliche Zufammenkunfte, in welchen

die inn der Burgerſchaft gegen den Rath zu ver
ubendenn Tollheiten  verabredet wurden.  Gegen

ſolchen Prieſter: Unfug. gab der Liceutiat Feind—
eineSchrift heraus, unter dem Titel:. Des hei
ligan:: Pactersrerun ſtlichhe Warnung! an

if ſti—
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ſeinen gottloſenund ſchalkhaften Haus—
halter, Doctor Krumholtz, welcher eine
andere: Das Lob der Geldſucht, folgte.
Von hier nun fangen die Auftritte an, ſo hochſt
niedrig und ſinnlos zu.werden, daß man ſich, ſie
zu beſchreiben, und faſt eben ſo ſehr, ſie zuleſen,

ſchamen muß. Die Rotte der Fanatiker zwang
den Rath, des Licentiaten Feinds Bildniß an den

Galgen nageln, und ſeine Schriften vom Buttel
verbrennen zu laſſen. Diejenigen Rathmanner,
die ſolchem fugwidrigen Anſinnen ſtaundhaft ent
gegen ſtrebten, wurden ihres ;Amtes entſetzt, ihre
Stellen von dem Haufen durch andere. angefullt,
die, da der Rath ſie nicht anerkennen wollte, mit
Gewalt in die Rathsſtube eingeführt wurdet.
Ein Theil der Rathsperſonen, die bei jeder rohen
und zugelloſen Burgerverſammlung, ihr Leben in
Gefähr ſahen, blieb ganz vom Rathhauſe meg.
Solche Abweſende wurden in 10oo0 und 2000
Rthlr. Strafe verdammt, und dieſe Summen
durch Burgercompagnien eingetrieben. Die recht

lichen Burger, die anfangs dieſem Unfug von ferne
zuſahen, und ſich ſchon, wie oben geſagt worden,

von den Burgerconventen entwohnt hatten, kamen

jetzt, da ſie den Unfug, und die Gefahr, die dar—

aus fur ihren Staat entſtehen konnte, ſahen,
wieder in die Burgerſchaft; aber es. war zu ſpat,

ſie



S 263ſie wurden von jener raſenden Partei entweder mit
Gewalt zuruckgetrieben; oder wenn dieſe ſabh, daß
jene zu ſtark waren, ſo riſſen ſie die Rathhaus—

thuren auf, liefen davon, und hoben dadurch den
Burgerconvent auf. Der, Rath hatte ſich einiger

der tollſten Tumultuanten, vorzuglich derer, welche

von den Rathhaus-Stuhlen und Bunken, Waf—
fen fabricirt hatten, bemachtigen laſſen, und
wollte ſolche vor Gericht ſtellen, aber ſie muſten
nicht nur ungeſtraft wieder frei gegeben werden,
ſondern erhielten noch dazu aus der Stadtkammer,
jeder eine Entſchabigung von 1000 Mark. Hier—
uber kam die kaiſerlicht Commißion in Begleitung

einer Kreis-Armee vor den Thoren der Stadt au.

Man machte anfanglich Miene, ſich zu verthei—
digen, da aber Englands und Hollands Geſandte,
auch der Herzog von Braunſchweig und mehrere
Furſten des niederſachſiſchen Kreiſes ihre ſchrift—

lichen Verſicherungen. von ſich gaben, daß an den

Grund-Geſetzen und der Fundamental-Verfaſſung
der. Stadt nichts geandert und goruhrt, ſondern
bloß Einigkeit und Friede in Hamburg wieder

hergeſtellt werden ſollte, ſo ward die Commißion
an und 2500 Mann Truppen in die Stadt genem—

men. Dies geſchah im Jahr 1708.
Dieſe Commißion blieb ganzer vier Jahre in

der Stadt. Das erſte Ja eward mit der Verur—
thei



264 Stheilung der Haupttumultuanten und mit
einem Rangſtreit der Commißion ſelber zuge—
bracht. Man wollte bii den. Verhandlungen
dem kaiſerlichen Commiſſair, Grafen von Schon:
born, das Präſidium nur abwechſelnd einraäüumen;
Urſach weil die Geſellſchaft nicht ſowol eine kaiſer

tiche, als vielinehr eine Provincial-? Commißion
des niederſachſiſchen Kreifes wäre.  Jm jwöiten!
kam der vorlaufige Unions: Rkteß zu Stande; Lwol

von das ſeinige bei deni Rath unh Eollegien) dirtch:

welchen das Verhalten des Räths und der Collel
gien regulirt ward. Er ſollte vem Hauptreeeſſet
wortlich init eiüverleibt werben. Hiegegenn aber

proteſtirte die Butgerſchaft, “iund es ward nichts
daraus. Derweile ſtarb Joſepth berkrſte, und
die Commißion feierte bis zum Eintritte Karls des
ſechſten ins Kaiſerthum. Jm vierten Jahre end

lich kam der Hauptrekeeß vom Jahre 1712 zu
Stande. Ein Theil der Artikel dieſes Receſſes
iſt als Sammlung von Fundamental:-Geſetzen
gultig und verbindend, ein Theik äber iſt von der

Burgerſchaft nicht anerkannt worden.

Sechs

x) Krummholz ward zu ewiger Gefangenſchaft ver
urtheilt und ſtarb, darin zu Hameln. Die ubrigen
wurden theils ausgeſtaupt und verwieſen, theils fur
immer wrggeſetzt.
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Sechszehnter Receß von 1712.
J.“ Das Kiryon oder' das hochſte Recht und Gewalt iſt

“vbeim Rath und der Erbgeſeſſenen Burgerſchaft, beide

“unzertrennlich verbunden. Nicht beiſeinem oder dem
Landern Theile fur ſich. Daher ſo lange Rath uund
“Burgerſchaft nicht zu einem einmuthieen und ſrey—

m7 willigen Schluß gekommen, des einen Theils Cut
ſchlieffung, fur kelnen gultigen weder den Rath noch
die Burgerſchaft verbindenden Schluß geachtet,
 vielweniger der Rath, wenn er ſich nitcht zuſtimmig

“erklaren will, noch einige deſſen Glieder unter der Krone
oder ſonſitzür Einſtimmung, vdber die Grunde ihrer
Nichtzuſtimmutig anzugeben, gefodert, am wenigſten

aber, durch einiges Zwangsmittel genothiget, auch
vues  kein Burger, wegen ſeines Votums nochmals unter

“der Krone zur Rede und Autwort gefodert werben

ſoll. Wer dieſe zum Grunde gelegte unumſtoßliche
“Hauptſatzung mundlich oder ſchriftlich anſicht, oder

dagegen; handelt; ſoll an Gut, Leib und Leben
geſtraft werden. Dem Rathe wird das Recht gelaſſen,

N die in den Rathsamtern ſtrafbar gewordenen Mitglieder

“beides in und de Senatu zu beſtrafen, doch wird
L derſelbe ſich angelegen ſein laſſen, wenn es desfalls
 zum wirklichen Proceß kommt, ſolchen innerhalb acht

4Monaten zu  enden. Sollte der Rath ſich hierin ſaumig
finden, oder demjenigen, der ſich uber einen Herrn

 des Raths beſchwert, ſeiner Meinung nach, unicht
hinlanglich geholfen werden; ſo:ſteht dieſem frey,

ſeine vermeintlichen  Beſchwerden bey den Ober-Alten
tanzubringen. Fiunen ſolche die Beſchwerdeu des kla—

LZugenden Burgers ungegrundet, ſo ſieht dieſen der

1 Weg



“Weg an die Sechsziger offen. Pflichten ſolche den
“HOber-Alten bey, oder waren die Ober-Alten mit dem
Rathe verſchiedener Meinung geweſen, die Sechszi—

“ger hingegen gleicher Meinung mit dem Ratht, ſo iſt
“die Sache damit abgethan, und kann nicht weiter
“gebracht werden. Konnten aber die Sechsziger mit
Adem Rathe nicht einig werden, ſo ſteht dieſem Collegio
frei, von dem Rathe die Wandelſchoffung zu verlan

“Aangen. Jm Fall das beſchuldigte Rathsglieb nun
“vou ſeinem Unfug abſteht, oder die Sache. zwiſchen

“Rath und Collegio verglichen worden, ſo iſt ſie ganzlich
fur immer abgethan. Bleibt aher ein: ſolches Raths

“glied halsſtarrig auf ſeinem Jrrwege, oder es hatte
ſich Stadt oder Staatsverbrechens vorzuglich ſchuldig

 gemacht, ſo ſoll es auf Gutfinden des Raths und
“des Collegii, mit welchem zuletzt uber die Sache

traktirt iſt, ſuſpendirt, ſodann der Fiskal gegen daffolbe
“aufgefordert, auch die Klage nach vorhergangiger
“Mittheilung derſelben an das Collegium, und beider

ſeitigen Uedereinktommen, in das Niedergericht einge

fuhrt, daſelbſt bis zum Schluſſe, wenigſtens innerhalb

““Jahresfriſt verhandelt, und durch Urtheil und Recht
“endaus entſchieden werden. So bald das Urtheil im

“Niedergericht publicirt worden, ſo muß der Fiskal
“ſogleich an das dazu angeſetzte auſſerordentliche Gericht

appelliren, um ſolches lautern und beſtattigen zu laſ

“ſen. Darauf liegt dem Rathe ob, von ſelbſt oder
“auf Anſuchen der Collegien, die erbgeſeſſene Burger

“ſchaft gleich zu berufen. Jn dieſer erwahlt jedes
“Kirchſpiel zur ganzlicher Entſcheidung der Sache, durch

Stiinmenfreiheit vier Burger, (wozu vor, allem  die
bur—



S 267burgerlichen Collegien, mit denen die Sache bereits
traktirt, empfohlen werden) ſamt vier erbgeſeſſenen

“Graduirten, (ohne ſich bey dieſen an die Kirchſpiele zu
Ahbinden,) welche allerſeits den Angeklagten nicht zu
nahe verwandt ſind. Dann werden aus den vier Burgern

jeglichen Kirchſpiels, zwey durchs Loos erkohren, aus
“den ernannten Graduirten, aber vier, welche von den

“mehrern Kirchſpielen ernannt, ins Loos gebracht,
“und aus ſelbigen zwey gezogen werdeu. Zu dieſen zwolf

“Perſonen adjungirt der Rath acht ſeines Mittels
aus ſeinem ganzen Corpus, (die beiden praſidirenden

Burgermeiſter, p. t. Gerichtverwalter, und Ver—
“wandten des Augeſchuldigten ausgenommen,) durchs

?Loos. Dem Angeſchuldigten werden die Namen der
“Deputirten mitgetheilt undrer mit ſeinen Gegengrun—

den gehort. Findet die Deputation dieſe gegen einen

erheblich, ſo wird an deſſen Stelle, wenn er eine
Rathsperſon iſt, eine andere durch Loos angewahlt,
wenn es ein burgerlicher iſt, ſo wird ſolcher von dem

“Collegio der 1goger, aus denen bey voriger Looſung
weggefallenen erganzt. Dann muſſen die geſamten

“Gerichtsdeputirten vor dem Senat einen Richter-Eid
“abſtatten. Darauf giebt der Appellaut bey der erſten

“Sitzung ſein Appellations-Libell nebſt den Akten aus
“der vorigen Jnſtanz ein, wovon der Appellant eine
“Abſchrift erhalt, und dieſer muß in 14 Tagen mit
ſeiner Exception einkommen. Sodann wird weiter
keine Handlung verſtattet, ſondern in dem Tage der

.producirten Exceptionsſchrift innerhalb Monatsfriſt
/die Sache vollig abgeurtheilt. Doch b.eibt der Depu

tation ·unbenonimen, den Parteien fernere Handlung

zu



268 Szu erlauben, oder auch die Atten zu verſeuden. Aber

“in der Sache ſelbſt erkennen muß: es. Niemand
darf ſich von dieſer auſſerordentlichen; Gerichtswahl
bey Verluſt der Stadtwohnung ausſchlieſſen. Keiner der

“Deputirten wird wegen ſeines Spruchs dem Rathe
 noch der Burgerſchafte verantwottlich. Was durch

die Mehrheit von ſolcher Deputation ausgeſprochen

“iſt, wird ſofort zur Execution gebracht, und weder
dem Fistal noch dent: Verurtheilten kommen dagegen

einige Rechtswohlthaten zu ſtatten. Vielweniger
durfen Rath und, Burgerſchaft ſich einiger weiteren

“Aenderung in ſolcher.abgeurtheilten Sache anmaſſen.
“Kejn. Reeeß, ober Statut, darf. gegen dieſen, zum

“nnumſtoßlichen FunbamentalGeſetz angenommenen
“Artikel allegiert werdenznund ſollen die. in Amts und

“StaatsSachen malverſirende Rathsglieder, wie auch
“die burgerliche Officienwerwaltenden Burger, wenn ſie

“in Sachen, die ihr Amd hetreffen, ſich pergreifen, auf

dieſe unveranderlich verornnete Art gerichtet werden.

JII.“ Die Burger nund Einwohner ſollen; dem Rathe
treu und hold ſeyn, deſſen Beſtes ſuchen, Schaden

Uabwenden, und demſelben melden, wenn ſie etwas
Aetfahren, das wider den Rath und die Stadt ware.
“Dagegen will der Rath die, Burger und. Einwohner
pey ihrer Freiheit, Privilegien und Gerechtigkeit

 ſchutzen
x) So. hieß es in den Burgereiden von jeher. Zwar

ward in dem Winpiſch-gratzer Receß ſolches in Gehor—
ſam und Gewartig verwandelt, die Burger ſchworen
aber nie anders als treu und hold. Auch bei Errich
tung dieſes Receſſes begehrte der Rath, es ſolle treu
und hold, gehorſai und gewartig geſchweren werden.
Dies ward aber verworfen.
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ſchutzen und vertreten, auch die. Juſtiz nach Stadt

“buch, Receffen, neurevidirten Gerichtsordnung und
I beſonders nach dieſem Hauptreceß verwalten Auch

“iſt zufolge Rath und Bargerſchluß der Rath' mit
zwei Graduirten unb einem: Kaufherrn, nebſt einem

ESyndicus und Archivar vermehrt.
III.“Waurde ein Burger oder Einwohner ſeiner geleifteten
ni, “Pflicht vergeſſen, und vorfetzlich dawider handeln, ſo

 ſoll er nach vorhandenen, Genughaft in Redtten
fundirten; Judieiis, und vom Rathe durch die Ge

richtsvorwalter eingenommmenen Kundſchaft, anfang
in “lich Jui Rede, geſtellt, und ihm ſolches ernſtlich ver

Awieſen; vben?vrrſpuhrter: Harknackigkeit, oder krimi
 mellen nicht verburglichen Verbrechen, der neurevidirren

“Gerichtsordnung gemaß,  gegen ihn verfahrem  und

u derſelle von. Niemand, er ſey wer er wolle (ordeunt
„lichein:. Defenſion ungerechnet) vertreten werden.

Wer ſich an die betidigte Duenet der Buroermerſter,

AGexichtsverwalter, oder. andere: Amrsierrn in ibren
 Bexxichitzigen mit. Worten:nud Werten vergrrifen

wurde, kanntkeinen. Burgen genieſſen, und ſolt nach

vJrAVerdienſted. geſtraft merden. Dagegen auch dieſe
 ſich alles Ungeſtuhms, Bruttalitat und Vollerey bey

ihren:. Verrichtungen enthalten, und keinen Anlaß

zu Excefſen geben, vielmehr fo viel immer thunlich
 gegemrieinen. Burger, burgerlich verfahren, und das

edle Kleined der burgerlichen Freyheit nicht mit
“Fuſſen treten ſollen, ja ein. Diener, welcher ſtch an
⁊einemn Burger oder VBurgerfrau. mit Worten und

 MWeirken ohne dazu. gegebeue rechtmaßige und erweiß

 ni ten.  chent  liche
5



270 SJ“liche Urſachen vergreift, iplo ſaota ſeines Dienſtes
“entſetzt, und fiskaliter angeklagt werden muß.

IV. “Alle Conventikeln, verdachtige Zuſammenkunfte,
“und Correſpondenz, beſonders mit denen aus ter
“Stadt verwieſenen oder geftuchteten Delinquenten,
“offentliche Schmahſchriften, zur Vertleinerung und

“Schaden der Stadt, des Raths, Miniſteriums, odet
vpurgerlichen Collegien ſind ganzlich verbothen; ſollten

„Burger oder burgerliche Freiheit egenieſſende Ein
wohner ſich dieſes Verbrechens theilhaftig machen,

ſoll der Rath ſolche durch glimpfliche Mittel zu

S

ſtoren ſuchen, ſonſt aber gegen allez. dir dagegen
fehlen, nach den Rechten mit Grfangniß und andern

“Strafen verfahren; jedoch mit Vorwiſſen  und Zu
“ſchub der Sechsziger.

“Mit Vorbehalt deſſen, daß die Regalien der ganzen
“Stabt zuſtehen und der Rath nichts eigen, ſondern
mit der erbgefeffenen Burgerſchaft alles und jedes
“gemeinſchaftlich beſitze, verbleiben dem Rathe in
“Betreff des Exercitiums, des Genuſſes- gewiſſe Ge

“rechtſame. (ſ. d. Cap. vom Rathe.)
VI. “Von den Wahlen der Burgermeiſter, des Raths,

“der Syndicorum und Sekretarien; (ſ. wie oben.)
VII. Umſetzung der Rathsamter. (wie oben.)
VIII. “Sollte bey Aemtern und Fuuetjonen, deren Ver

“waltung dem Rathe fur ſich zuronimt, von dem Rathe

ſelbſt, oder aus wichtigen, auf Wahrheit und Ge
rechtigkeit gegrundeten von den Collegien augegebenen

Beweggrunden, oder wegen.der offentlichon Beſten

befundenen Saumſeligkeit, und andern triftigen
“uUrſachen eine burgerliche Adjunction in Vorſchlag

gebracht,



befunden worden, muß die Zahl der adjungirten Bur—

“ger die Zahl der Rathsglieder nicht ubertreffen, und
“dem Rathe die Wahl der, aus den vonder Burger—
“ſchaft ihm praſentirten Subjecten, vorbebalten bleiben.

Wenn das Mitglied eines Colleglums, es ſei voin

„R Bi C

Unter Ehehaften wird gerechnet, Krankheiten,
Geſchaftsreiſen, Sterbfalle, der nachſten Ver—
wandten bis auf Bruder, Schweſter, und deren

Gatten, Kindtaufen, Gevatterſchaften, und Hoch
zeiten.

S



„5
4

die Strafe.noch mit ciner anſehnlichen Geldbuſſe belegt

“werden.“.
.IX. “Elaßification der zu vergebenden und zu verkaufenden

“Dienſte. (S. im folgenden Kapitel.)
X. Alle Untergerichte werden im Namen des Raths. ge

“halten. (Das Dorf Barnbek, unter den Oberalten
ſtehend, gewiſſermaaßen ausgenommen. Doch un
ter dem, im V. Arfikel befindlichen Vorbehalt. »Dit

“Appellationen und Provocationen geſchehen iu Appel
 lations-Sachen an, den Rath, unddie hieher gehorigen

“ESatdhen werden,nicht in die Burgerſchaft gebracht.
XI.“ Betrift.aleErhohung des RathsHonorars (beim

eRath.). n ni J .2 E„XII. “Was durch Mehrheit. der Stimunen in einem Kolle

gium beſchioſſen iſt, dabei bleibt as, und kann keiner
ſolchen Schluß;anfechten, doch, mag:er ſich ad pruto-

.l “collum dagegen verwahren.  cc 5Q
XIII. “Weunn der Rath die Frage: Oh.7. in einer Vorkom

menheit geborigen Orts ausgemacht, und veſtgeſetzt,
A haben andere, denen die Expeditjon ſothaner Reſolntio

3

nen zu befordern obllegt, weiter nichts, barin zu reden,

doch durfen: ſie Cauſales behorigen. Orts deshalb. anbrin

“gen, werden dieſe nun nichtfir anreichend befunden,

“ſo muß die Expedition ohne weitern Aufenthalt vorge
“nommen werden; doch ſo, daß jnenr.jedweden. Orte,
“Collegium und Deputatjon ihrer pabende Ordnung un

getkrankt gelaſſen wird.

XIV.“ Jn Sachen, uber deren Erpedition es nothig und
“gebrauchlich, mit: andern Colleglis zu confetiren, will
der Rath ohne Ruckſprache nichts verhangen, ſollten

 aber die Collegien auf geſchehent nſagt nicht complet

wer



S 273werden, und die Sache lute durchaus keinen Verzna:

ſo kann der Rath vorkehrige Verfuqungen treffen, muß e
aber ſolche den gegenwartigen Mitgliedern des Colle—
giums bekannt machen.

XV. Zeitgemaſſe, zeitnothige und vorlaufiz dienliche J u

Mandate, auch ſolche, die die Kraft forunahrender ge—

ſetzlicher Verbindlichkeit haben, aber nur zur Beveſit—
gung, der bereits vorhin durch Rath und Suürgerſchaft
gemachten Geſetze abzielen, auch Mandate, die im Lande

publieirt werden ſollen, und urigewohnliche Gesen—
ſtande betreffen, und nicht zur Execution eines Arti—

lrekels gereichen, auch die Strafe von funf und vierzig
Mart Lub. uberſteigen, will der Rakh mit Cinwilligung  ifri

J
der Oberalten publiciren. Falls aber dieſe iuit dem lig

Rath nicht einig werden konnen, ſo will derſelbe die

AJ
T

4

Collegien der Sechsziger und Hundert Achziger um ihre le—

Einwilligung befragen. rnXVI. Ueber ganz neue Geſetze haben Rath und die ge— 9 at
ſammte erbgeſeſſene Burgerſchaft ſich zu vergleichen.Auch konnen ſolche mit einmuthiger Bewilligung lien

nnJeandert, gemindert, gemehrt und aufgehoben werden. n
XVII. Zur ungewohnlichen Deputation (ſ. Art. J.)

wird ohne erhebliche Urſachen nicht geſchtitten, iſt ſie
indeſſen erfoderlich, und von Raih und Burgerſchaft J
einmuthig beſchloſſen, ſo wird die Sache unter der Leu— lletung des Raths beſchleunizt, und was da vorkommt, is
von dem Actuar der Oberalten zu Protocoll genommen. nun

t

XVIII. Billigung des unter den Collegus errichteten
NUnionsReceſſes, als einer freiwiliig ungezwungei:en I

Verbindung“). (ſ. bei den Collegien.)
u

S  griuein l
Mit Vorbehbalt der Burgerſchaft, daß daſe ghn



274 —SJXIX. Von den Oberalten (wie oben.)
RXX. Die Leichnamsgeſchwornen erhalten ihren alten

Sitz und Vorrang in den Kirchen wieber. Die Ober—

alten werden den Sonntag mit dem Klingelbeutel
zu gehen uberhoben.

XXI. Von dem Reglement der Rath- und Burger-Con
venten. (ſ. beim Capitel von der Burgerſchaft.)

XXII. Jn Sachen der Aemter und Brudeeſchaften ſoll
nach dem beifolgenden Aemter- und Bliuderſchaften

Reglement verfahren werden.

XXIII. Die verfallne Juſtitz in ordentlichen Gang zu
bringen, und einen veſten Grund zur Wiederbringung

des Reſpects ulld der Liebe der Burger gegen ihre
Obrigkeit zu legen, iſt die Gerichtsordnung revidirt und
verbeſſert worden

XXIV. Da auch nothig befunden worden, den Herrn
Miniſterialen ein Praliminair-Reglement zu derſelben
geziemenden Obſervanz zu verfertigen, ſo hat man daſ—

ſelbe ſub No. bis zur neuen Kirchenordnung publi

ciren wollen t).

XXV.
gemeinſchaftlich mit dem Rath, ſolche andern und

mehren konne.

Dieſe hier erwahnte Gerichtsordnung, iſt zwar zwi
ſchen dem Rathe, den Sechszigern, und Deputa-
tione centum- virali verhandelt, auch vom Kaiſer
beſtatigt worden, und iſt in des Raths Handen,
aber bis jetzt nicht mit der Burgerſchaft communi
eirt, folglich nicht von derſelben genehmigt worden.

Dies Reglement iſt aus dem vom Rathe und den
Sechszigern entworfenen Kirchenordnung gezogen,
aber nicht der Burgerſchaft communicirt.
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RXXV. Die Stadt wird ihre Garniſon bis auf 2ooo

Mann zu Fuß nebſt einer Compagnie Dragoner ver—

mehren, doch verbleibt es dem Rathe und der Burger—

ſchaft, ſolche Truppen zu mindern und zu mehren,
auch wird ein neues Militair-Reglement errichtet und

eingefuhrt werden
XXXVI. Das KRammerweſen wird nach dem mit Fleiß

ausgearbeiteten beillegenden Kammer-Reglement ver

beſſert

XXXVII. Das Banco-Reglement von 1699 iſt revi—
dirt, die Adjunction der Oberalten beſtatigt, und der

Bank der Korn- und Mehlkauf wieder zugefiellt na.

XXXVIII. Die neue Wechſel-Orduung ſoll vier Mo—
uate a dato eingefuhrt werden.

XXIX. Die Matler-Ordnung ſoll innerhalb ſechs Mo—
nate revidirt werden with,

XXX. Eine Kleider-Ordnung ſoll innerhalb ſechs Mo—
nate gemacht und vollzogen werden ints).

XXXI. Das Spielmandat ſoll geſcharft werden.
XXXII. Die ntue Buchdrutkerordnung ſoll eingefuhrt

werden.
XXXIII. Die neue Brodorduung vom 25ſten November
a71o0 ſoll publicirt und eingefuhrt werden nen

Xxxiv.
) Weder den Collegiis noch der Burgerſchaft iſt das

hier genannte Reglement communicirt.

u*) So wenig mit den Collegiis als der Burgerſchaft
communieirt.

ax*) Auch dieſe Banco-Ordnung iſt nicht mit der Bur—
gerſchaft communicirt.

xxs) Jſt noch nicht entworfen.
xnn*) Jtt revidirt, aber noch nicht mit der Burgerf. aft

communicirt.
S2



XXXIV. “Die Bier-Acciſe und Brau Ordnung vom
“29ſten April 1710 ſoll ebenfalls jetzt nach zweijahriget
“Probe fur beſtandig eingefuhrt ſeyn.

XXXV. “Die neue Gaſſen-Orduung wird beibehalten.
XXXVI. “Die neue Apotheker-Ordnung wird anem

“pfohlen
XXXVII. “Die neue Juden-Ordnung wird eingefuhrttk).
XXXVIII. Der Receß von 1603, inſofern er gegen

“wartigem Hauptreceß nicht zuwider, imgleichen der

“Windiſchgratzer, ſo weit er in dieſem Hauptreceß, und

“den Beilagen confirmirt iſt, inſonderheit aber dieſer
“unter der kaiſerlichen Commißion Audoritat errichtete

“ſchließliche Hauptreceß ſind fur die zutunftigen Zeiten

“als Grund und Regel des hieſigen Stadtregiments
“und der innern Verfaſffung veſtgeſetzt, und durch die
“in den Endartikeln als immer verpflichtend ausgedruck—

“ten Punkte als ewiges unumſtoßlicher Fundamental
“Gelſetz zu immerwahrender Obſervanz, in ubrigen da

Lſelbſt ebenfalls ſpecifieirten Artikeln aber ſo lange, bis

“Rath und Burgerſchaft, gemeinſamen, ungezwunge
“nen Conſens der etwanigen Erforderniß nach, keine

“Aenderung gemacht werden, zu gebuhrender Nachle
“bung geſetzt und erhalten ſein und bleiben muſſen:

“auch ſollen alle von der Commißion abgegebene De
“erete und Verordnungen, welche zur Execution gebie
“hen, oder inneryalb ſechs Wochen auf Anhalten der
“Parteien zur Execution zu bringen ſeyn, in ihren vol
“len Kraften und Wurden bleiben. Dem Rathe,
“den Oberalten und Sechszigern wird dabei die Nach
“ſehung und dem jedesmaligen Zuſtande anzugemaſ—
“ſende Einrichtung der, großtentheils durch Vergeſſen,

Aheit



S 277“heit oder ſpatere Geſetze in Abgang gekommienen,
Ujahrlich aber abzuleſenden Burſpracke, aufgetragen

“und anbefohlen.

XXXIX. “Alle ſowol vor als nach 1603 gemachte Re—
“ceſſe, Verordnungen, Rath-und Burger-Schluſſe,
“die dieſen Haupt-Receß, und den confirmirten Bei—
“lagen, inſonderheit aber den im erſten Artikel enthal

tenen Privilegien nicht entgegen laufen, ſollen bei
“Kraft und Wurden bleiben. Jm Fall aber dieſelben

Ldieſem Haupt: Reteſſe, und voruemlich dem erſten Ar
itikel direkte oder durch verkehrte Auslegung entgegen

Aſind, ſo ſollen ſolche hiemit aufgehoben nnd dermaſſen
abgethan ſeyit, und in keinen, den Staat oder Privat

“perſonen betreffenden, Aungelegenheiten hĩnkunftig als
Grundgeſetz gelten, und weder vom Rathe und Bur—
iAgerſchaft insgeſammt, noch von einem Theil derſelben

Abeſonders, noch weniger aber von einzelnen Leuten

“als Grundgeſetze angefuhrt und Bezug darauf genom
Ainen werden.

XIL. “Die Deputation der Hundertmanner hort nach En
“digung der Commitzion auf, und alle, die, wahrend
“pen unruhigengkiten eingefuhrte Deputationen, ſo auch

““alle, welche wahrend dieſer Commitzion keine Funktion
2verrichtet, ſind aufgehoben und fur null erklart.

XA. “Alle an die Oberalten, ubrigen Collegien, und

“mit Vorbeigehung dieſer an die Burgerſchaft ge
“brachte, nnd hier noch liegende Klagen und Prozeſſe,

iſowol Kriminal als Civil, ſind auf ewig abolirt uud
“annullitt.

XLII. “Die Butgerſchaft wird von der ſeit nicht langer

“Zeit eingefuhrten Laſt der Extrajudicial-Decrete hinfort

be
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befreiet. Kein Stadtbedienter, er genieſſe ein Sala
Lrium aus der Kammer odber nicht, ſoll zu burgerlichen
“Aemtern weiter gezogen werden, mit Ausnahme des

“Amſterdamer Boten.
XLIII. “Dem Rathe und den Kollegien wird anempfoh—

“len, ihr Augenmerk auf die Stiftung eines Freiha
“vens, die Beibehaltung der Stadtregalien, die Ein
Udeichung der Alſter, und das ſchadliche Ausbauen in
“die Gaſſen hinein, zu richten.

XLIV. “Der Streit uber die Decimation der Domherrn
“wird ins Kammergericht verwieſen. Wegen Verderb
“des Alſterwaſſers durch Cattundruckereien ſollen Rath

“nd S chsziger ſichere abhelfende Mittel und Wege
“anwenden.

XLV. “Der Schragen der Zollbedienten ſoll regulieret,
“und alle Sporteln abgeſtellt werden. So auch die
Ordnung fur den Havenmeiſter und das Dupemandat.

XLVI. “Die Kaiſerl. Commiſſion wird ſich dahin verwen
“den, daß die Elbe durch Einſchuttung des Sandes

“zwiſchen Neumuhlen nnd Altona nicht mehr verderbt—

“werde.
XLVII. Der Handel mit Heering ſoll frei ſeyn.

XLVIII.'“Die Abmiralitat iſt nicht ſchulbig, dem Com
“mercium Rechnung abzuſtatten, ſondern braucht nur

“im Allgemeinen den CommerzDeputirten Nachricht
“pon dem generellen Ueberſchuß zu geben.

XVIX. ueber die Fuhrordnung nach Luber ſoll ernſtlich

“gehalten werden, und der Schragen des Führlohns
“beim Wagenmeiſter offentlich aufgehangen ſeyn.

L. “Ein ander Formular der Policen ſoll gemacht, wie
“auch die Schiffzimmerleute Ordnung revidirt werden.

LI.



SJ 279LI. “Die entwichnen Unruhſtifter, ſollen bei Habhaf—

Ltung geſtraft werdeun.

LII. “Amneſtie fur alle, ſo bis jetzt nicht fiskaliſch an
“geklagt oder entwichen ſind.

LIII. “Rath und Burgerſchaft verbinden ſich, demienigen,

“wozu ſie ſich in dieſem Hauptreceß verpflichtet haben,
“genau nachzuleben, und darob unverbruchlich zu hal
Uten, und zwar, daß nach Juhalt beigehender Liſte, die

“in Claſſe prima benannte Artikel als ein ewiges un
“umſtoßliches Fundamental-Geſetz gehalten, und darin
“von beiden Theilen in Gemeinſchaft ſoll keine Aende

Lrung vorgenommen werden. Die ubrigen Artikel ins
geſammt ſtehen zwar ebenfalls veſt, und ſollen nicht

“weniger von beiden Seiten, ſtets und unverbruchlich

.igehalten werden, jedoch bleibt ihnen allerdings mit
beiderſeits einmuthigem Belieben frei, die Artitel der
aten Claſſe mit allergnadigſter Erlaubung und Appro

“bation Jhro Kaiſerl. Majeſt. aus erheblichen Urſachen
“und erheiſchender Nothdurft zu verandern. Die in

Lder dritten Claſſe aber konnen ſie fur ſich allein, und

wenn beide Theile es am zutraglichſten finden, min
Ldern, mehren uns auch zum Theil ganz abſchaffen und

“aufheben

Die lange Zeit, welche von der erſten Anho
rung der Beſchwerden bis auf die vollige Zuſam

mentragung aller dieſen Receß ausmachenden Ar

tikel
Die Burgerſchaft behielt ſich gegen dieſe Beilage

oder Claßification der Artikel, die Ratification und
alle Nothdurft ausdrucklich vor.



280 S  Jtikel verging, ſchien ſchon der kaiſerlichen Com—
mißion eine Art von beſtandiger Dauer in Ham
burg geben zu wollen. Wer weis auch, zu wel—
chen Abſcheulichkeiten der Zwang zur endlichen

Aunahme deſſelben bei den Burgern ausgeartet
ſein wurde, wenn nicht die ganze Verhandlung
abgehrochen ware! Dieſe Unterbrechung geſchah

durch nichts geringers, als durch eine Peſt, die
ſich damals uber die Stadt verbreitete, und die
Commiſſarien nothigte, ſte in aller Eile zu ver
laſſen, bevor ihre Arbeiten die beabſichtigte Reife

erlangt hatten.

Seit dieſem letzten Receſſe hat Hamburg keine

Receſſe mehr zu hoffen, noch zu befurchten. Die
Burger haben, auf ihre Koſten, gelernt, in welch
ein Elend das Misvergnligen gegen den Rath,

mit Trotz und Widerſpauſtigkeit vergeſellſchaftet,
fuhren kaun. Der Rath hat eingeſehen, daß er
die Fuhrung des Staats, und die Art, wie freie

hamburgiſche Burger geleitet werden muſſen,
nicht aus fremden Beiſpielen hernehmen darf.
Um beide Theile iſt das Band, das ſie in ihrem
Unmuthe abloſen wollten, nnrrum ſo veſter ge

ſchlungen und unauflobbat geworden. Man' hat
die Sache gegen einen andern ſchon halb dadurch

verlobren, daß man ihn zu hart anklagt. So
war es dem Rathe gegen die Burger ergangen.

Man



S 281Man war in Hamburg mehr des Schreiens und
Verunglimpfens, als der Strenge und des Stra—

fens gewohut. Man glaubte ſich vertragen zu
konnen, wenn man ſeinem Geadner erſt derbe
Vorwurfe gemacht hatte. Die Commißion
gab den Parteien zwar ſchmerzhaften, aber fur
die Folge deſto heilſamern Unterricht. Das Wort,
kaiſerliche Commißion, wird ſtets ein harter Laut

fur hamburgiſche Ohren ſeyn.
Die Abgeordneten kamen her, um zu ſchlichten,

was von Seiten des deutſchen Oberhaupts ge—
ſchlichtet werden kounte. Man verkannte ihren
Zweck; der Rath klagte ſeine Burger bei ihnen,
als hohern Richtern, an. Die erbitterten Bur—
ger trugen auch ihre Beſchwerden vor. Die Sache

war ſo vieldeutig, daß die Commißion keiner Par—
tei ein entſchiedrnes Recht zuſprechen konnte, ſon

dern durchgreifen muſte. Damit erhielt keine
Partei ihren Willen. Sie waren an die Stufen
eines Thrones geſtellt worden; ſie, die ſonſt unter
der Krone ſelbſt fur ihre Rechte gefochten hat—
ten. Die kalte Gleichgultigkeit, die den Knoten

durchſchneidenden Machtſpruch der Commißion,
emporten den freien Sinn der Hamburger in eben
dem Augenblicke, da ſie ihn zum Sclaven herab—

ſetzten. Lieber wollte doch der Burger mit ſeinem
Mitburger, ſelbſt mit Verluſt eines Theils ſeiner

Rechte,



Rechte, allein ſtreiten, als alle Burgerrechte dem
hangen Geſetze der Ordnung deſpotiſch unterwer—
ſen laſſen. Was alſo die Gemuther am weiteſten

auseinander zu trennen ſchien, brachte ſie ſich un—

vermerkt nur deſto naher zuſammen. Schon neig—

ten ſich die Herzen einander zu; man brauchte ſich

nur die Hande zu reichen: und man war einig.
Denm letzten Artikel dieſes letzten Receſſes ge—

maß, ſollten alle Artikel deſſelben in drei Claſſen
getheilt werden. Die der erſten;Klaſſe ſollten un
verbruchlich ſein, und weder Burger noch Rath
ſie jemals abandern konnen. Die der zweiten
Klaſſe wurden dem Gutachten des Raths und der

Burgerſchaft, ſie, doch mit Einwilligung des
Kaiſers: und die der dritten Klaſſer dem Rathe
und den Burgern, ſie, nach Gutfinden, fur ſich
allein zu verandern uberlaſſen. Gegen dieſe Ein
theilung hat die Burgerſchaft ſehr proteſtirt, weil
durch die erſte Klaſſe der Artikel die burgerliche

Freiheit, mit ihrer Staatseinrichtung, nach Be—
ſchaffenheit der Umſtande, Abwandelungen wvor
zunehmen, allzuſehr eingeſchraänkt worden ware.

Dies Dawiderlegen der Burger und die einfallende

Peſt waren Urſache, daß jene Claßification nicht
zu Staunde kam, der Receß auch nie confirmirt,

publicirt noch deſſen Confirmation als mit groſſen
Einſchrankungen nachgeſucht worden iſt. Nichts

iſt



S 283iſt naturlicher, als daß man mit ſeinem guten
Willen einen Receß nicht angelten laſſen. kann,
deſſen meiſte Artikel nicht von allen Conſtituenten

des Staats, ſondern einige nur vom Rathe, an—

dere von den Collegien angenommen worden

Wenn

2) Dieſe Behauptung mag denen ſehr neu oder ge—
wagt ſcheinen, die.den letzten Receß nur den Haupr
oder Fundamental-Receß nennen gehort haben.
Sie verlangen Beweiſe. Dieſe erhalten ſie hier in
documentartſcher Forum aus den Prototollen der

Collegien.Prop. Senat. vom 29. Januar 1717. “Dem
“Collegio der 18oger vorzutragen, daß das lobliche
“Collegium der 6oger, mit welchem E. E. Rath
“bis vorher ſorgfaltig uberlegt uud communicirt,
“auf was Art man am fuglichſten und fruchtbarlich—
“ſten von Jhro Kaiſerl. Majeſt. die Confirmation des
“Hauptrtceſſes erhalten mochte, dieſes Werk wegen
“dabei erregten Difficultaten zu ſchwer anſehen und
“von E. E Rath es an dieſes Collegium zu bringen.
“Es wird dieſtm Collegio nun vorerinnerlich und al
“lenfalls aus den Act. Conv. Sen. et Civ. zu erſehen

LAſein, wasmaaſſen die vorhin verordnet geweſene hohe
“taiſerl. Emmißlon bei dem zwiſchen E. E. Rath
“und Erb-Burgerſchaft einmuthig beliebten und er—
“achteten HauptReceß einige Monita gemacht, und
“von E. E. Rath verlangt, daß ſelbige der Erb.
“Burgerſchaft mit vorgetragen werden mochte, um
“darauf behufige Reflection zu nehmen, E. E. Rath
“zwar ſelbige zur Propoſition gebracht, es ware aber
“derſelbe und Erb. Burgerſchaft nichts deſtoweniger
“dbel demjenigen in allen Stucken geblieben, deſſen
“eſie ſich vorhin vereinbahret. Als nun ſolcherge.
“ſtallt der HauptReceß vollig berichtigt und ein

Exem



284 SWenn aber der Receß auch von einem jedem
Mitgliede. des hamburgiſchen Staats als vollgul—

tig anerkannt, beſiegelt undezum Stadt-Grund—
geſetze gemacht ware, ſo hatte er doch keine gluck—

lichen

?Exemplar mit dem Original collationirt, der Com
“mißion vom E. E. Rath uberreicht worden. Je—
“doch aber zugleich auf vorgaügiger Communication
“Umit dem Gollegio der boger deu Hrn. Geheimen
“Rath Schutz aufgegeben, alle mogliche Officien
“anzuwenden, daß der Haupt-Receß, ſo wie er
“zwiſchen E. E. Rath und orr Erb-Burgerſchaft
“veliebt, confirmirt und unvexrandert gelaſſen werden
“mochte, und als der Herr Geheime Rath, E. E.
“Rath die Hoffnung gemacht, ſolches Werk auf
“einen guten Fuß geſetzt zu haben, uund daß Jhro
“Kaiſ. Maj. geneigt waren, dem. Comwilſiions
“Negotio ein volliges Ende zij inachen, hatten E. E.
“Rath demſelben an Hand gegeben, daß ſolches nicht
“fuglicher geſcheben konnte, als wenn Jhro Kaiſerl.
“Majeſt. E. E. Rath die Pulication deſſelben auf—
“zutragen allergnadigſt geruhen mochten, welchen
“Vorſchlag das Collegium der boger nicht allein ſehr
“approbirt, ſondern auch einige wenige ihres Mit
“Atels ernennt, die nebſt E. E. Raths Deputirte um
“mehrerer Secreteſſe willen dieſe Sache mit den Hrn.
“Geh. Rath von Schutz weiter traktiren mochten,
“durch deren Conſilia nud des Hrn. Geheim. Raths
“gute Negotiationes derſelbe auch dahin gediehen, daß
“zuforderſt die Commißion durch ein Kaiſ. Decret
“Aaufgehoben, der Hauptreceß confirmirt uüd deſſel—
Aben Publication E. E. Rath aufgetragen morden.
“Es hat aber dabei die Fatalitat gewollt, daß eben zu
Vder Zeit, da der Herr Geh. Rath von Schutz den
“Haupt. Receß und das Decretum Caeſaraum

empfan



ez 285lichern Folgen haben konnen, als die, welche noch

jetzt zu Tage liegen. Durch di: langen Hin- und
Herſchwankungen haben die Theile eine ihnen zu—
kommende richtige Lage und Schwere erhalten,

wo
“empfangen ſollen, des jetzigen Herrn Cardinal von
“Schonborn Eminenz in Wien angelangt, und un—
“ter der Vorſtellung, als ob es ihm und zeincm Cha
Lrattier verkleinerlich, daß E. E. Rath ſolche wich
“tige Pieces durch andere Hande als die Seinige zu—
“tommen ſollten, dahin zu dirigiren gewuſt, daß ihm
“peides, der Hauptreceß und beſagtes Decretum aus
“geliefert worden. Ob nun zwar E. E. Rat dieſer
“Zufall ſehr zu Herzen gegangen, ſo hat er jedennoch
“darum nicht alle Hoffnung verlohren gegeben, ſon
“dern vielmehr bei Jhro Emineuce ſowohl in Braun—
“ſchweig durch den Hrn. Syndicum Anderſohn, als
“auch hierſelbſt auf das ernſilichſte und inſtandigſte
“uin Extradition des Haupt-Receſſes, und beſagten
“Decreti revociren laſſen. Allein weil Jhro Eminenz
“beſtandig darauf verharrten, daß Sie weder das eine
“noch das andere E. E. Rath aushandigen konnten,
“es ware dann, daß ſich derſelbe ſchriftlich verpflich—
“tete, ſowohl den Haupt-Receß, als die ubrigen
“Beilagen, inſonderheit das Reglement der Prieſter—
“ſchaft, der Milice und des Bancoweſens nut zu
“publiciren und alles drucken zu laſſen und Jhm
“davon zwei Exemplare zuzuſchicken, E E. Rath
“aber ſolche Conoeitiones nicht eingehen konnen noch
“muogen, ſo iſt ſowol dieſe Negociation, als die nach
“per von dem Hru. Geh. Rath von Schutz ange—
“wandte Bemuhung fruchtlos geweſen. Daß dem
LAnach E. E. Rath des Collegii der boger Geſuch,
“um Jhro Kaiſ. Maj. ſelber per Deputatos der
“Stadt Nothdurft vortragen zu laſſen, nicht ferner

ent



286 eewodurch ſie nun nicht mehr zur Zerſtorung, ſon:

dern zum Vortheil des Ganzen, auf einander
wirken. Wo ſie ſich drucken und klemmen, da
fugen ſie ſich nur deſto veſter ein. Der Staat iſt

we—

“entgegen ſein, ſondern in ſolcher Abſendung conſen
“tiren wollen. Jn der dem Hru. Deputirten mitge
“gegebenen und zwiſchen E. E. Rath und dem Col
Llegio der boger conſentirten Jnſtruction ware dem
“ſelben inſonderheit aufgegeben worden, alle Bemu

“hung dahin auzuwenden, daß der Haupt-Receß
“ſolchergeſtallt, als er zwiſchen E. E. Rath und der
“Erbaren Burgerſchaft geſchloſſen, von Kaiſ. Maj.
“confirmirt, deſſelben Publication E. E. Rath auf
“getragen, wobei den E. E. Rath und Erb. Bur
“gerſchaft competirende Gerechtſame durch einmu—
“thige Beliebung Stadtgeſetze zu errichten, zu ver
“andern, und zu machen, ungekrankt und unverletzt bei—
“behalten werden mochte. Nach ſolcher Vorſchrift
Ahatten die Deputirte bei ihrer Ankunft in Wien
“ihre Negociationes angefangen, und der Jnhalt ih
“rer Memorialien bei den hochpreislichen Reichs—
“nofrath ubergeben und durch ihre grundliche Vor—
“Aſtellung es dahin gebracht, daß ſie E. E. Rath die

“gute Hoffnung gegeben, wie ſie alle Apparancen
“hatten, den Haupt-Receß, ſo wie man ihm ver—
“lanat, zu uberkommen, nur daß ſie dabei erſuchen,
“daß man ihnen gemaßere Ordres beilegen mochte,
“was ſie auf ſolchen Fall verſprechen kounten.

„Es hatte hierauf E. E Rath mit dem Collegio der
“doger bieruber zu communiciren nicht ermangelt,
Aund inſonderheit, daß man in einer engen Depu—
“tation das Quantum determiniren mochte, damit
“daſſelbe deſto geheimer bleibe, und falls es kund
“wurde; wie wohl ehe geſchehen, aunſtatt eiaes gu—
“nen nicht einen boſen Effekt, uach ſich zoge.

Hier



S 287weniger durch Vertrage, als durch Sitten wohl
conſtituirt. Ein Gluck, deſſen ſich wenig andere
ruhmen durfen! Wo jeder fur ſeine nicht ſchwer
gemachten Pflichten, ſich angenehmer Rechte zu

erz

“Hierauf hatte Collegium in ſeiner Reſolution ver
“meint, daß die Stadt mit vorberuhrter Reſervation
“nicht ſattſam verwahrt, ſondern daß derſelben die
“Worte de praeterito et futuro, d. i., daß E. E.
“Rath und der Erb. Burgerſchaft die Macht, ihre
“Geſetze zu machen, zu mindern, zu mehren und
“wieder aufzuheben, ſowol wegen der vergangenen
“als kuuftigen Zeiten vorbehalten werden machte,
“hiebei gefugt werden muſſen. Ob nun zwar E. E.
“Rath remonſtrirt, daß dieſes bereits virtualiter
»und in der That, in der dem Hrn. Deputirten mit—
“gegebenen Jnſtruction enthalten, daß ſolche Clauſel
“etwas ungewohnliches und in keiner Cautzelei ub—
lich, und daß daher ſolcher Geſuch zu Wien vieles
“Nachſinnen erwecken, und die von vielen gefaßte
“Meinung, ob wolle man alles wieder uber den
“Haufen werfen, beſtarren, und der ganzen Nego—
“ciation einen widrigen Ausſchlag geben kounte, ſo
“iſt jedoch alles dieſes nicht vermogend geweſen,
“Collegium auf andere Gedanken zu bringen, uber
“welche erregte neue Difficultaten das gute Tempo
“verſtreichen und die ganze Sache in einen andern
“Stand gerathen, indem die Hrn. Deputirten in Er—
“mangelung der verlangten Vollmacht erſehen muſ—

“ſen, daß in dem Reichs-Hofrath die Sache aar
“widrig ausgefallen. Nichts deſtoweniger hatte E.
“E. Rath noch nicht die Hoffnung ſinken laſſen, daß
“man nicht den Haupt-Receß, ſo wie er zwiſchen
“E. E. Rath und der Erb-Burgerſchaft ubgefaßt
ſund mit der beliebten Clauſel oder wenn ja elnige

we



288 Serfreuen hat, da kann jeder zufrieden ſein, und
jeder durch ſein eigenes Wohlbefinden dem andern

Gluck wunſchen.

Was
“wenige Paſſagen nach den monitis der hohen K iſ.
“Commißion darin bleiben ſollten, jedennoch mit der
“Reſervarion, daß der Stadt an ihre Poteſtat durch
“einmuthige Vereinbahrung neue Geſetze zu machen
“und den und die Gerichte zu andern, nichts benom
“men werden ſollte, erhalten konnte, wenn man nur

“die beliebten Mirtel zur Hand nehme. Allein es
“hat Collegium der Goger auch hierunter ſich zu nichts

entſchloſſen, ſondern von E. E. Rath vorhero ver—
“laugt, daß er ſich erklaren mochte, den Haupt-Re
Aceß weder ſelber zu publiciren noch geſchehen zu laſ
“ſen, daß ſelbiger von jemand anders publicirt
“werde. Und obgleich E. E. Rath die rationes des
“Collegiums mit allem Glimpf beantwortet habe,
“und treuherzig angerathen, daß man die Negocia
“tion, die ohne dahin ſchon ſchwer genug ſein wur
“deun, nicht in neue Difficultaten verwickeln, ſon
Vpern dahin ſehen mogte, daß man nur erſt den
“Hauptreceß in Handen betame, und davon Meiſter
“würde, alsdann ſich alles beſſer unter uns berich—
Ltigen laſfen wurde, ſo iſt jedennoch Collegium bei
“ſeiner einmal genommenen Entſchlieſſung geblieben,
Lund hat endlich dieſe Sache anhero verwieſen.
“Nus dieſer kurzen Geſchichtserzahlung wurde Col—
“legium ſattſam erſchen, wie E. E. Rath ſich treu
“lich angelegen ſein laſſen, daß einen Theils der
“Hauptreeeß verlangter maaſſen confirmirt und in
“treine fremde Hande gerathen, ſondern E. E. Rath zu
“rtommen mochte, andern theils aber, daß der Stadt
“cpmpetirende Gerechtſame nach aller Moglichkeit
“conſervirt bleibe. Um nun zu dieſen Endzweck zu
“geiaugen, wuſte E. E. Rath kein ander Mittel,

als



S 289Was Hamburgs Burger nie vergeſſen durlen,
iſt, daß ihr Beſtes nur aus ihnen ſelbſt allein
hergenommen, nie. von andern ihnen aufgedrun—

gen, noch anberedet werden kann. Die Stant

hat

als welches er bereits dem Collegio der boger vor—
“geſchlagen, an Hand zu geben, daß, da die aauze
“Sache nunmehro in des Herrn Reichs-Vice-Cinz—
“ers Haunden, und derſelbe Jhro Kaiſerl. Majeſtat

von dem Guflachten des Reichshofraths zu referiren
Ahatte, inaäit bei S. Excelleuz durch alle dienſame
“Revbreſentationes und Media ſich zu bewerben

ſuche, damit der von E. E. Rath und Erb-Bur—
“2 gerſchäft bellebte Hauptreceß unveranderlich confir

“mirt, der Skabt Jura reſervirt, und E. E. Rath
rzzur Publicativn abgefolgt werde.
in Conventu der 18oger vom zten Marz 1717

“Der 6oger Concluſum wegen des Haupt Receſ—
ſes vom 17. Febr. h. a. ward verleſen, und wie es
 “auf die Paſſage vom gezwungnen Werk anzukom—
men ſchien, waten viele im Collegio, die es atte

“ſtiren wollten, daß ſie kein frei Votum gehabt in
“der Burgerſchaft;, ſondern waren die Burger be
LAdroht, falls ſie nicht begehrter maaſſen votiren wur

 pen, man ihre Namen anzeichnen und der hohen
Commißion ubergeben wollte.

“Wie man daruber in die Kirchſpiele getreten,
 Lund inſonderheit uber die Worte; gezwungen
m. in AWertk, votirt, ward darauf folgender Schluß

“abqgefaßt.
colleg. der asoger iſt mit dem Colleg. der boger
wegen des Haupt-Receſſes und der, der Stadt com
Epetirenden Autonomie vollig einig. Nachaehends
Luber der boger Schluß vom 17. Febr. nachſtebenden

IPJnhalts Coll. kann nicht anders finden, als daß

T das
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hat Hulfsquellen genug in ihren eigenen phyſiſchen
nnd geiſtigen Vermoögniſſen, um des Zuſchubs der

Fremden nicht zu bedurfen. Der Rath muß
ſanft, popular und burgerlich; die Burger recht—

ſchaf

“das ganze Werk blos auf der fteien Autonomie be
Lruhe, alſo das in genere dieſer Stadt frei bleiben
“muß, alles, es ſei praeteritum. und vorhergegan
“genes, oder praeſens und gegenwartig, oder fu—
“taurum. und zukunftig, dieſer Stadt, conveniren und
Aerheiſchender Nothdurft nach. zu andern, zu min
Adern, zu mehren, zum Theil oder auch ganz auf—
“zzuheben, und ſolchergeſtallt wie andere freie Reichs
Aſtadte. zu thun bemachtigt ſind, auch dieſe Stadt
“vorhin gethan hat, zu ſetzen und zu ordnen. Wo
“Abei denn nothwendig vother, veſtzuſetzen, welcher
Ageſtallt  wenn E. E. Rath ſich der Erb-Burger
“Aſchaft und vice verſa nicht zuſtimmig erklaren will,
“beide Theile zur Einigkeit und einmuthigen Con
Uſens zu bringen ſein, weil das gemachte erweislich
“ein gezwungen Werk ſey.“ “E. E. Rath als eineAatwort auif deſſen Antrag vom 29. Januar a. h.

hierunter zu geben, reſolvirt.“in Convent. der 18oger den 21. April 1717

Denput. Senat. bracht zur Antwort auf das vom
Collegio abgeaebene den Zz. Marz. den Hauptreceß
betreffende “Daß E. E. Rath nlemals anderer
“Meinung geweſen, als daß man ſich auſſerſten
“Fleiſſes zu beſtreben hat, daß. dieſer Stadt gleich
“andern kfreien Reichs-Stadten die Macht der vor—
hin ertichteten Geſetze ſowol jetzt als ins kunftige
“ihrer Convenience nach zu andern, zu mindern, und
“zu mehren, zum Theil oder ganz wieder aufzuheben,
“wie imgleichen neue zu errichten, gelaſſen werde,
“nur daß diejenigen, welche das Hauptwerk conſer

vi



—S 291ſchaffen, friedliebend und den Geſetzen gehorſam

ſeyn. Jn Unterthanigkeit braucht keiner zu bit—
ten; herriſch darf niemand vorſchreiben. Sein

Recht muß man in Hamburg weder erpochen, noch

durch

“viren, und worauf die Regimentsform beruhet, und
“die ſolchergeſtallt zwiſchen E. E. Rath und Erbageſ.
“Burgerſchaft nach vorgangigen reiflichen Delibera—
ſtionen mit denen Collegiis einmuthiglich beliebt
“ſind, gleichſam in andern wohlbeſtellten Republiken
“veſt und unzerbruchlich bleiben, damit dieſer guten
“Sgadt hin die Verwirrungen und Trubſteligkeiten
“voriger Zeiten, nicht wieder verfallen moge; zumah—
“len denun. E. E. Rath ein- vor allemahl declarirt,

dndaß er von ſolcher wohlgegrundeten und bedachtſam
eſich genommenen Meinung niemals und zu keinen

“Zeiten abgehen kann noch würde.

“Und weil E. E. Rath und Erb. Burgerſchaft bey
“Errichtung des HauptReceſſes eben dieſes wohl beberzi
get, und zu dem Ende in dem Art. Finali ihnen
“wohlbedachtlich und ausdrucklich reſerviret, die Arti—
“culos in gewiſſe Capitels zu vertheilen und zu bemer:
“fen, lwelche fur fundamental und ununſſtoßlich zu

Lewigen Zeiten gehalten werden ſollen, und in welchen
man ſich die Macht dieſelbe zu andern, ja vollig wie
der aufzuheben vorbehalten wollte, und dieſer das nuz—

Llichſte was man, anzunehmen haben mochte, ſenyn“wird, ſo iſt E. E. Rath ſeines Ortes erbothig, zu lin

“terſuchung dieſes heilſamen Werkes einige ſeines Mit-
Ltels zu deputiren, wenn Collegium auch ihres Ortes

einige dazu zu ernennen belieben wollte. Wie aber
Zzu verfahren, wenn. E. E. Rath und Erbgeſeſſent

urgerſchaft ſich ul er die angetragene Punkte, nicht
vereinbaren konnein, zſt ſo deutlich in dem Reglenient
der Rath und Burger-Conventen diſponirt, daß ſol.

ches

T 2
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durch Kriechen erſchleichen, man verlangt es und
es muß gewahrt werden. Verachtung alſo dem

Burger, der, um zu erhalten, was ihm zukommt,

die
J

“ches keiner neuen Unterſuchung und Veſtſetzung be—
“darf, und wurden die in Subdeputationen und beym
“Collegio der Goger cum adjunctis gehaltene Proto-
Lcolle ergeben, daß dieſe Materie gleich das ganze Re
“glement wohlbedachtiglich behandelt, uberlegt und
Leinmuthig beſchloſſen worden, und kein Zwang dazu
“gekommen, dannenhero E. E. Rath mit ſo groſſerem
Leidweſen aus Collegii Schluß erſieht, wie man auf
“den Gedanken gerathen konnen, als ob alles, was mit
“Aſo vieler Muhe und groſſen Koſten errichtet worden,
“gezwungen. Wert ſei, welche Expreßiones, falls ſie
“am Kaiſ. Hofe, oder ſonſt kund werden ſollten,
Lunfehlbar groſſes Nachſinnen geben, und Jhro Kaiſ.
“Majeſtat und die Puiſſancen des niederſachſiſchen
„Kreiſes zu ſolchen Eutſchlieſſungen bewegen durf
“ten, welche die ſpateſte Nachtommenſchaft bereuen
“mochte. Derhalb E. E. Rath wohlmeinentlich will
“erſucht haben, ſolche ungegrundete Meinung ſchwin
“den zu laſſen, und vielmehr nach ſeinem Vorſchlage
“dahin bebacht zu ſein, daß man des Hauptreceſſes
“durch dienliche und vorhin an Haud gegebene Mittel
“habhaft werden moge, damit die Horrn Deputirten
“zu mehrerer Belaſtigung des Kammerguts uicht
“noch langer ohne Jnſtruction am Kaiſ. Hofe zu laſſen
“waren.

Dupl. der 18oger vom 5. Mai 1717 Collegium
verweiſt die Sache an die Burgerſchaft.

Inpl. Sen. vom 26. Mai 1717. “E. E. Rath hat ungern
“erſehen, wie Collegium die Sache wegen des
“Haupt-Receſſes an die Erb. Burgerſchaft verweiſen
“wollen, da jedoch Collegium! von ſelbſten leichtlich
“begreifen wird, daß, ſo weit der Haupt Receß bereits

zwi



S 293die Jnterteßion derer erkauft, die nicht ſeine Mit—
burger ſind, der ſich aus unburgerlicher Demuth

zum

“zwiſchen E. E. Rath und Erb-Burgerſchaft berech-
“tigt iſt, dahin nicht weiter gehort, und im ubrigen,
“ſo weit es den:Epilogium oder Claßification be—
“trift, dieſelbe unumgauglich weiter praparirt wer—
Lſden muß, falls ſie der Erogeſ. Burgerſchaft vorgetra
“aen, und daruber ein Schluß gefaßt werden ſollt
“Dannenhero E. E. Rath nochmalen erſucht mit
“ihm dahin zu ſchlieſſen, daß man auf die baldigſte
“Manier den Hauvpt-Receß in Handen bekommen
“und ſich dadurch von dem Werke Meiſter machen,
uund, nach Maafigebung des Art. Final., die ubri—
“gen Articulos klaßificiren und ſodanu der Erbgeſ:
„Burgerſchaft zur Confirmation vortragen, als wo
“durch allen ſonſtigen beſorgeuden Weiterungen vor—
»aebeugt, die Negociationes der Wieneriſchen Ge—
“f indſchaft glucklich geendigt und dem Kammergut,
“welches dieſerwegen gar ſehr dolotirt, die weitern
“Ausgaben wird erſparen konnen.“
“Dit Collegia blieben bei ihrer Meinung, die Sache

tam an die Burgerſchaft, welche den 28. Novemb.
“1718 dem Collegio der Goger ecum Adjundtis
“die Vollmacht ertheilte, dahin lautend: “Ulle Dif—
“ferentien in einer mundlichen Deyputation nebſt der
“EClaßification ſolchergeſtallt vorzunehmen, daß die
“vom Gollegio zu errichtenden Deputirte mit den
“Deputirten E. E. Raths den Hauptreceß nebſt allen

.“Artikeln und Beilagen verleſen, wo etwas Annoſ—
“ſiges und dieſer Stadt oder der Burgerſchaft Frei—
“eheit darin entgegen, gevreinſchaftlich erlautern und
“melioriren, ſodann, nachdem ein tedes voraeſetzter—
“maaſſen berechtigt, in die drei Claſſes. nach jedes
“Geſentzes Beſchaffenheit vertheilen, jedoch daß dieſe
“Deputatioun abſeiten des Collegio vorhero, und

nach—



294 Szum Knechte fremder Herrn macht, indem er mit
ſeines Gleichen um ſein Recht wetten konnte.

Drittes Capitel.
Conſtituenten des Staats in Gemein—

ſchaft.

u
ZAlus den beiden vorhergehenden Capiteln hat man

der Lange geſehen, aus welchen Theilen der ham

burgiſche Staat beſtehet. Jm demobkratiſchen
Sinne, wie man, den, im zweiten Capitel hi—
ſtoriſch dargelegten, Aeuſſerungen des Volks zu
folge, thun muſte, kann man ſagen, daß es in
Hamburg unter den Conſtituenten keino eigentliche

Eintheilung gebe, ſondern daß der Staat aus
einem einzigen, unzertrennbaren Korper, der

geſammten Burgerſchaft, beſtehe. Ob
man, nach dieſem Begriffe, ein Rathsherr, Ober

alter, Syndicus, Commerzdeputirter, Armen—
pfle—

“nachgehends wegen deſſen, was in der Deputation

“vorgekommen, conferiren, und der Erbgeſ. Bur
Agerſchaft die Rationes vorbehalten bleiben.

Der Rath wollte nicht in die Reviſion der bereits
von den Collegien approbirten, und von Rath und
Buraern applaudirten Artikel willigen, und ſo blieh
tit Sache kiegen.



S 295pfleger, oder wie es immer ſein mag, heißt, ver—

andert das Weſen der Sache nicht, weil alle der—
gleichen Aemter und Functionen nur durch den
Titel und die Anrechte der vorher beſeſſenen und

inmmerfort der Perſon des Functionars anblei—
benden hamburgiſchen Burgerſchaft erworben wer—

den konnen.
Wenn man indeſſen den Staat, ſo wie er

heut zu Tag wirklich iſt, aus. naherer Anſicht
kennt, und einige Artitkel aus altern und nenern
Receſſen mit. dieſtr Kenntniß vergleicht: ſo findet
ſich bald, daß man rinige Schritte von der Bahn
des reinen Demokratismus abgehen muß. Man

findet, daß das Corpus von Burgern, welches
der Rath heißt, in Abſicht auf Rang und Einfluß,
ein entſchicdnes Uebergewicht uber ſeine Mitburger

hat, und daß dieſes Uebergewicht nur durch ge—
wiſſe andere Rechte der Burger, die nicht im Ra—
the ſitzen, dermaaſſen niedergewogen wird, daß

keine eigentliche Ariſtokratie daraus entſtehen
kann, und der Staat durch das immerwahrende
Auf-und Niedergehen beider Schaalen wagerecht
bleibt. Richtet man nun ſein Augenmerk auf

dieſe Art von Ariſtokratismus und auf die Gegen—
wirkungen deſſelben: ſo kann man ſchon zu einer
Eintheilung gelängen.

Nach
J



296 S JNach dieſer Jdee wurde es alſo zwei conſtitit
tionelle Haupteorpora in Hamburg geben; nem-

lich den Rath und die Burgerſchaft.
Dieſe Eintheilungsart iſt die gewohnliche, und

ſoll auch hier angenommen werden, weil es am:
bequemſten iſt, nach derſelben die verſchiedene Be—

ſchaffenheit, Form, Pflichten und Gerechtſamen
der verſchiedenen Glieder des Staats genauer und

ohne Vermiſchung anzugeben.

Viertes Capitel.
Vom Rathe.

8

er vollzahlige hamburgiſche Rath beſteht aus

zweierlei Gliedern. Einige ſitzen in 8 enatu,
(im Rath) andere ſind Abgeordnete de Senatu,

(von Raths wegen)
In Senatu ſitzen vier Burgermeiſter und vier

und zwanzig Rathsherren.

Von den Burgermeiſtern ſind drei graduirte
Rechtsgelehrte, einer iſt ungraduirt.

Unter den Rathsherren ſind eilf graduirte
Rechtsgelehrte, dreizehn ſind ungraduirt.

Die Glieder des Raths de LSenatu beſtehen

aus vier Syndicis und vier Seeretairen. Alle
ſind graduirte Rechtsgelehrte.

J Ham
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Hamburg hatte ſein Dinggericht, ſeine Witticſten und
ſeinen Vogt, ehe es ein Rarhscollegirm hatte. Der
Vogt handhabte die Policei, das Dingacticht die

Juſtiz; die Wittigſten waren die Oralel in noch unke—
kannten, unbeſtimmten Fallen, in velchen Kich be
Dingleute Raths bei ihnen erholten. 1150 eit
folgte Hamburg dem Beiſpiele der nahen Lubeiks,
das zwei Jahre vorher ſeine Regimentsform und ei

Rathscollegium von Heinrich dem Lowen crkaltert
hatte, und richtete ein Rathscollegium ein. Dieſen
erſten Rath wahlten und ordneten die Witrigſten,
und ubertrugen demſelben im Namen der Burger die
Juſtizpflege, nebſt den daran haftenden Pflichten und

Gerechtſamen. Sie ſelbſt blieben die Stellvertreter
der Gemeine. Der Rath beſtand anfanglich aus

Hzzwanzig Perſonen, von welchen immer zwoei, in jähr—
licher Abwechſelung, die Burgermeiſcer al gaben. Der
Rath ſelbſt war ambulatoriſch. Ein Drittel war ums

dritte Jahr frei, die ubrigen blieben nur au der
Verwaltung. Seit 1350 finden ſich ſchon vier Bur—
germeiſter. 1562 horten die dreijahrigen Ferien ouſ.
1663 ward der geſamte Rath mit vier Rathsherren,
1710 mit eben ſo vielen vermehrt.

Bis zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts war nur eſn
Syndicus, gewohnlich ein Pfaffe. 1570 bereits drei
Licentiaten. Der vierte kam 2673 hinzu, jedsth nur
bedingunagsweiſe, bis die Geſchafte ſich minber:r wur—
den. Vor der Reſormation vertrat die Geiſtlickkert

die Sekretarſtellen; ſeit 15329 hatte die Stadt itirer

drey. Der vierte oder beſtimter, der Archivarius,
kam 1710 hinzu. Der alteſte iſt Protrnotar. 2ne

Virn



Syndici haben bloſſe Vota Conſultativa, die Sekre
tairen ganz keine Stimmen.

Der Rath in Senatu., wahlt ſeine eignen
Mitglieder, waählt auch die Glieder cle Senatu.

Die Wahl wird innerhalb acht Tagen nach jeder entſtan—

denen Vacanz vorgenommen, doch muß ein Sonntag
zwiſchen fallen, an dem in den Kirchen um eine gluckli

che Wahl gebetet wird. Auch muß der Leichnam des
verſtorbenen Rathsgliedes beerdigt ſein. Wenn hier—

auf der Rath am Wahltage um ro Uhr verſammlet,
unb die Rathhausthuren verſchloſſen ſind, der praſidi

rende Burgermeiſter eine kurze Anrede gehalten, und

die Anweſenden gelobt, Niemanden etwas von dem,
was bey der Wahl vorfallen mochte, zn offenbaren, ſo

werden von dem Protonotar die Namen der gegen—
wartigen Rathsglieder auf Zettel geſchrieben, unter wel

chen vier mit dem Worte erwahlt, die andern mit
Nieten bezeichnet ſind. Der praſidirende Burgermei
ſter faltet ſamtliche Zettel, und legt ſolche in zwei ver

ſchiedene Kaſtchen, aus welchen die beiden jungſien

Senatoren, die Namen und Looſe herausziehen, wo
durch diejenigen, bei deren Nemen die Looſe erwahlt

gezogen ſind, Vorſchlagsherren werden. Solche
legen dann den Wahl-Eid, vor den Burgermeiſtern,
ſtehend ab, verfugen ſich zu ihren Sitzen, und werden
nach ihrer Anciennitat, von dem praſidirenden Bur—
germeiſter, mit den Worten: „Herr N. belieben eine
Perſon vorzuſchlagen,“ aufgefodert. Sobald der Vor
ſchlag geſchehen, tritt der Vorſchlagende, nebſt denen,

die in beſtimten Graden mit dem Vorgeſchlagenen ver—

wandt ſind, ab. Darauf theilen die jungſten Raths

herru



S 299herrn an jeden der Anweſenden einen Nieten- und
einen Wahl:Zettel aus, von welchen ſie einen von bei—

den zuſammengerollt dem einſamlenden jungſien Raths—

herrn in den Hut werfen. Decſer ſchuttet ſoiche vor
den praſidirenden Burgermeiſter hin, der ſie ofnet und

die Zahl derer, die ſur und wider den Vorgeſchlagenen
ſind, anzeigt. Hierauſf werden die abgetretenen Rcurt s

glieder hereingerufen, und nachdem jeder ſeinen Platz
eingenommen, ſagt der praſidirende Burgermeijter zu
dem, welcher den Vorſchlag gethan hat: err N.,
diejenige Perſon, welche ſie vorgeſchlagen haben, iſt
zum Looſe erwahlt, oder ſie iſt durchgefallen. Jm lek—
ten Falle ſetzt er hinzu: “Sie belieben eine andere
Perſon vorzuſchlagen.“ Dieſes geſchieht, und dabei

wird wie zuvor verfahren. Wenn ſolchergeſtalt vier
Perſonen zum Looſe erwahlt ſind, ſo wird dir Looſung
vorgenommen, indem der praſtdirende Vuürgermeiſter

die Namen der vier Ernannten auf vier Zettet ſchreibt,

die er zuſammenfaltet. Der zweite Burgermeiſter
macht es mit drei Nieten und einem Wahl-JZettel eben

ſo. Beide zahlen ſolche in die obenbenannte Käſtchen,
und nachdem ſie von den beiden jungſten Senatoren

umgeſchuttelt ſind, ſo ziehen dieſe, einuen Namen- und
einen Loos-Zettel zugleich heraus, welches der praſidi-

rende Burgermeiſter ofnet, und laut ablieſt, bis auf
dieſe Weiſe bei dem Namen eines der vier Candidaten

der Zettel mit dem Worte Erwahlt, gezogen wird.
Doch darf kein Zettel liegen bleiben. Nach der Wahl
beſorgt. der vorjungſte Rathsherr die Wache zu des
Neuerwahlten Wohnung. Der praſidirende Burger-—
meiſter zeichnet den Namen und das Kirchſpiel, in wel—

chemn



5

chem der Neuerwahlte wohnt, auf. Der jungſte
Rathsherr verrichtet die Proclamation, indem er dieſen
Zettel, durch die in der Rathhausthure befindliche Oef—

uung abruſt, worauf er den Wahlzettel im Namen
des Raths durch den Hausdiener dem Neuerwahlten
zuſchicktt. Der neue Senator komt hierauf in Be—
gleitung zweier nahen Berwandten aufs Rathhaus, wird

hier von dem bisherigen jungſten Senator an der Thur

empfangen, und in die Schreiberei gefuhrt, wo er alles,

was er in den Taſchen bei ſich fuhrt, als Schluſſel,
Geld, Meſſer ic. ablegen muß. Wenn er dann vor
den ſitzenden Rath komt, ſo legt er den Wahleid ſtehend,

hierauf den Rathseid kniend ab, und hort in lekzterer

Stellung den Wahl-Receß von 1633 verleſen, welchen

er beeidigt. Hierauf unterſchreibt und unterſiegelt er
den Unionsreceß von 1710, und nimmt auf Anwei—

ſung des praſidirenden Burgermeiſters ſeinen Platz
ein. Der jetzt vorjungſte Rathsherr folgt dem Neuer—

wahlten ins Haus, den nachſten. Sonntag in die Kirche,
den darauf folgenden Rathstag auſs Rathhaus. Die

erſten vierzehn Tage erſcheint er noch nicht in dem ge—

wohnlichen Rathshabit, ſondern in einen ſogenanten

Stallt- oder Stand-Mantel, der ſich vorzuglich von
jeiiem Habite dadurch unterſcheidet, daß der Anhaber

die Arme. nicht durchſteclen kannt. So lange er ſo
gekleider iſt, hat er noch in nilhts wahrend der Raths

ſeſſionen mitzureden, es iſt die Zeit ſeines Novitiats,
nun allmalig in die Verfahrungs-Arten und Gebrau—
chen des Senats initirt zu werden. Wahrend er der

Jungſte iſt, hat or auf das Kiopfen an der Thure zu
horchen, und durch die Klappe dasjenige anzunehmen,

was



SJ 301was an den Rath oder deſſen Mitglieber gelungen
ſoll. Bis zur Errichtung der neuen Armen-Auſtait
pflegte das erwahlte Rathsglied an das vor ſein Haus

ſturmende Volk Geld austheilen zu laſſen. Srit der
Zeit erhalt von jedem neuen Senator die Armen-Au—

ſtalt ein Geſchenk von zo0 bis 100oo Mark; iſt der
Neuerwahlte Proviſor an einem der milden Stiftun—
gen geweſen, ſo bekomt dieſe eben ſo viel. Am Tage
ſeiner Erwahlung und dem nachſtfolgenden erhalt
das neue Rathosglied, die Gluckwunſche ſeiner Ver—

wandten, Freunde, Bekannte, und aller derer, fur wel—

che er ein beſonders Intereſſe hat oder haben wird.
Dieſe ſind mit Weinzetteln verſchiedenen Gehalts be—

gleitet, nach welchen er in den erſten Tagen ſeines Eh—

renamts die Zuneigung der Stadt gegen ſich baar be-—

rechnen kann. J

Die Burgermeiſter-Wahl geſchieht auf gleiche Weiſe, und
treten hier die vorgeſchlagenen Senatoren ſo lange ab,

bis die Loſung uber ſie geendigt iſt. Nach ihrem Wieder—
eintritt, macht der Praſes dem erwahlten Burgermeiſter

die ihn getroffene Wahl kund, und wenn ihm hierauf
der Wahleid abgenommen iſt, nimmt er ſogleich ſeinen

neuen Platz ein. Nach geendigter Seſſion wird er
von den beiden jungſten Rathsherren zu Hauſe begleitet.

Jſt die Burgermeiſter:Wahl auf einen der Syndico—
rum gefallen, ſo wird derſelbe hieivon durch Ueberſen—

dung des Wahlzettels benachrichtigt, worauf er ſich,

von zweyen Verwandten begleitet, im Rathshabit erjs

Rathhaus begiebt, dort wie die neuen Senatores beei—

digt, von den beiden jungſten Rathsherren zu Hauſe,
am nachſten Sonntage in die Kirche, den Tag darauf

aufs

ô



c2 ereaufs Rathhaus, begleitet wird. Der neue Burgei—
meiſter erhalt von den Aemtern und Bruderſchaften

ein Don gratuit, verſchieden nach ihrenn Umfang und

Wohlſtand, ſo geben z. B. die Grobbecker 20 Sp.
Rthlr. Auch die portugieſiſche Juden-Nation muß
einen Portugaloſer darbringen.

Enige Wochen nach der entſtandenen Vacanz eines Syn—

dici oder Sekretairs, verlieſt am angeſetzten Wahl—

tage, der praſidirende Burgermeiſter die Namen der
jenigen Graduirten, welche um die erledigte Stelle

geworben haben, unb giebt ſogleich einem derſelben
ſeine Stimme. Jeder der andern Burgermeiſter und
Senatoren giebt in ſeiner Ordnung einem der Su—
chenden die ſemige. Wer die mehrſten Stimmen hat,

iſt der Erwahlte. Finden ſich zu mehreren gleiche
Stimmenzahlen, ſo entſcheidet das Loos. Dem Er—
wahlten wird alsdann durch den Rathsſchenken ſeine
Ernennung mundlich angezeigt. Er begiebt ſich in

ſchwarzer Kleidung, Mantel und Kragen, aufs Rath—
haus, legt den Dienſt-Eid ſtehend ab, tritt ſein Amt

alſofort an, und wird von einem ſeiner Collegen zu
Hauſe begleitet.

Das zu erwahlende Rathsglied muß Burger, zo Jahr
alt, Lutherſcher Religion, und keinem fremden Fur—

ſten oder Herrn, „weder durch Titel, Eid, Dienſt
noch Pflichten verwandt ſein. Die graduirten Sena—

tores werden aus den hieſigen Doctoren und Licen—
tiaten juris, die Ungraduirten gewohnlich aus dem
Handelsſtande genommen. Derr nicht graduirte Bur-—

germeiſter kann nie das Praſidium fuhren. Wer ſich,
wenn die Reihe an ihm kommt, die Pratur wahrend

ſei
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ſeines Rathsſtandes vorbengehen laſt, und ſie nicht
verwaltet hat, kann nicht Burgermeiſter werden.
Die Glieder de Senatu muſſen Stadtkinder ſeyn.

Vater und Sohn, zwey Bruder, Schwieger, Va—
ter und Schwieger-Sohn, konnen nicht zu gleicher
Zeit im Rathe ſitzen noch erwahlt werden. Auch
konnen nicht mehr als zwei Schweſter-Manner oder

ein Bruder- und ein Schweſter-Mann zugleich im
Rathe ſeyn. Auch derjenige, welcher bereits funf,

ihm in dritten oder nahern, durch Blut-Freund- und
Schwiegerſchaft angehorige Verwandte im Rathe

ſitzen hat, kann nicht erwahlt werden. Auch auf die
Burgermeiſter:-Wahl kann Niemand konnnen, dem

zwei von den dreien Burgermeiſtern im zweiten
Gliede, Blut-Freund- und Schwagerſchaft einge—

ſchloſſen, verwandt ſind. Bey den Guiedern de Se—
natu finden dieſe Verwandſchafts-Ausnahmen keinen

Platz. Der Archivar kann in den erſten zehn Jahren
ſeines Amtes, die Kammerei-Burger wahrend der ſechs
Jahre ihrer Kammer-Verwaltung, nicht zu Rathe er:
wahlt werden.  Wer zum Burgermeiſter oder Raths—
herrn gewahlt wird, muß die Wahl annehmen oder

decimiren und die Stadt raumen. Nur mit Ein—
willigung des Senats kann ein Rathsherr reſigniren.

Nach dem Arbſterben eines Burgermeiſters bleiben die
Gerichte 14 Tage gelagert, die Haus Audienzen und
Verlaſſungen ausgeſetzt, auch werden wahrend ſolcher

Zeit keine Burgerkonvente gehalten. Beim Todes—
fall eines Senators unterbleibt ſolches nur acht Tage.

War der Verſtorbene Burgermeiſter, Syndieus oder
Rathsherr der Aelteſte ſeines Standes, ſo muß das

Gymna—



304 SGymnaſium ein lateiniſches Programm liefern undb
drucken laſſen.

Der Rath ſtellt, in Verein mit der Burger—
ſchaft, die Hoheit der Republik dar. Jn dieſer
Verbindnng hat er ſeine meiſten Pflichten zu er—
fullen. Die ihm deshalb von der Gemeine uber—
tragenen Vorzuge ubt er zwar fur ſich, doch nicht
als Eigenthum, ſondern als Lehngaben aus.
Daber hat er auch keine Regalien, weil ſolche in

einem Freiſtaate. nicht einem Theile, ſondern dem

Ganzen gehoren. Seine Pflichten und Gerecht:
ſame ſind folgende:

Die hochſte Gerichtspflege; das Recht, die

Burgerſchaft zu berufen, ihr vorzuſchlagen, und

ſie zu ſcheiden; die Milderung der Urtheile in
Crimiualfallen; Diſpenſation. in Eheſachen; die
Ausfertigung und Beantwortung aller Brieſe,
Mandate, Ordinationen, Beſtallungen u. dgl.
Die Aufnahme aller offentlichen Rechnungen; das
ſichere Geleit in Criminalibus; die Ernennung
der Geſandſchaften die Wahl und. Anſtellung

aller
Solche Legationen wurden noch im vorigen Jahrhun
dert ſehr haushalteriſch bezahlt. Bis 16og9 genoß ein
Burgermeiſter taglich 12 Schilling, ein Rathsherr
6 Schilling an Diatengeld. Die Burger fanden
auch dies zu viel, und wolten einige Schillinge ab—
ziehen, welches indeſſen nach vielen muhſamen Vor-

ſttel:



S Zozaller hanſeatiſchen Agenten und Reſidenten an
fremden Hofen; das Berufen und Einſetzen der
Prediger; die Morgenſprachen“), Sperrmaßge—
bung“); die Eidesnehmung von allen in des Raths

und
ſtellungen, von Seiten des Ralhs noch verhuter
wurde. 16145 ließen ſich die Burger bewegen, den
Legaten, welche in ferneKonigreiche zogen, ein Ehren
kleid zu bezahlen. Dazu erhielt ein Burgermeiſter
100 Rethiri, tin Syndicus go Rthr., ein Rathmann
und Sekretair 6o0 Rthlr., ein Diener oder Kutſcher

Go Mart, ein Junge 20 Mark Lubſch. Jn neuern
Zeiten haben ſich dieſe Beſummungen vermehrt.

Die Benennung, Morgenſprache, ſchreibt ſich aus
der Hanſezeit her. Die Theilnehmer an dem Bunde
und deſſen Handelsunternehmungen, kamen Sonna—
bends Morgens zuſammen, und uniahmen das Beſte

HNihres Handels in Erwagung. Dieſe Zuſammer-
kunfte nannten ſie, die Morgenſprache halter.
Die Aemter, die gleichfalls an verſchiedenen Tagen
im Jahr uber ihre Angelegenheiten zuſammentraten,
gaben ſolchen dieſelbe Benennung, und ihrem Amts-,
patrone, der dabey ſein muſte, den Namen Mor—
genſprachsherr. Jetzt wird ſolche Morgenſpra—
che von den Aemtern alle zwei Jahr gehalten. Bei
ſolchen muſſen die neugewordenen Meiſter ſich vor
dem Morgenſprachsherrn in Beiſein der Amtsalten
uber ihre Lehrjahre, Geſellenzeit und Wanderſchaf—
ten legitimiren. Die ſich ſeit der letzten Morgen—
ſprache verheirathet haben, muſſen durch Eid und
Zeugen erharten, daß die Mutter der Braut in Haa—
ren, Je h. als eine Jungfer zur Trau geſtanden (im
widrigen Falt ſind die Kinder dieſer Ehe nicht Amts—

xx) Sperrmaß, iſt die von den Baudeputirten ange—
wie:

n



306 Sund der Stadt Dienſten ſtehenden Officianten;
die Jnhabung des groſſen und kleinen Stadtſie—

gels; die Schluſſel zu dem groſten in der Kamme—

rey bewahrten Jnſiegel; das Raths: Archiv und
die Threſe; die Thor- und Baum-Schluſſel;
die im Receß Bon 1633 ſpeecifieirten Accidentien

(ſ.S. 153); die Abnutzung des Graſes von
eiuem Theile des Walls 9; der Vorraug der
Rathsdeputirten bei offentlichen Gelegenheiten
vor allen Burgern der Stadt; die Repraſentirung
des Staats bei fremden Gevatterſchaften; die
Reception und Regulirung der ankommenden Fur—

ſten und deren Miniſter; Ertheilung des Orlofs
zum Brauen eigenes Rathsgeſtuhle in allen

Kir-—

wieſene Peripherie, in der der Erbauer ſich mit ſei-
nem neuen Bau halten muß. Kein Zimmermann,
Maurer noch Tiſchler, darf eher Hand an die Arbeit
legen, bis ſolche Sperrmaß ertheilt worden. Dies
erſtreckt ſich nicht allein auf alle neue Bauten, in der
Stadt, ſendern auch auf alle Reparationen nach der
Gaſſe, und alle Veranderungen mit Treppen, Kel—
lern, Beyſchlagen und Eckſteinen.

u) Solches theilen die vier Burgermeiſter mit den acht
alteſten Rathsherrn.
Die Bedeutung des Orlofs und die nahere Nachricht

davon, ſehe man Th. J.S. 137. Hier noch als Zugabe:
Vom 17ten Auguſt 1631, bis ultimo De—

cember ſind in
Hamburg von 1339 Orlofs 73,123 Tonnen
Bier gebraut worden.

Vom



S 307Kirchen?); die Einſchlieſſung ins Kirchengebet;
die Vergebung einiger Stadtdienſte

Bei der hochſten Gerichtsbarkeit leiden die Falle eine
Ausnahme, welche im rſten Artrkel des Hauptreceſ—
ſes (ſ. S. 265) abgehandelt ſind, und die Burger—

ſchaft hat die Macht, uber die Verbeſſerungen, Man—
gel und Verbrechen, die ſich bey dem Juſtizweſen
finden, oder hervorthun mochten, mit dem Rathe
zu tractiren und ſolchen abzuhelfen.

Di—

Vom 1 Januar bis ulti-
ino Marz iöß218 950 49,o080

Vom 1 Apr. bis ultimo
Aug. 1632 1561h 81,626Vom 17 Aulg. 1631 bis

ultimo Aug. 1632. 3850 203,838
Jn fremdes Gebiet iſt ansgefuhrt:

Von 1631 den 17 Aug.
bis ultimo Decemb. 29,921

Von 1632 den wJanuar

bis ultimo Marz 21,695
Von 1632 den 1 April

bis ultimo Augut 37,170
ausfuhrt in einem Jahre g8 786 Tonn.

mithin in Hamburg verbraucht i15,052

203,838 Tonn.Auſſer den Rathsgliedern durfen nur furſtliche Per—

ſonen und kaiſerliche Geſandte in dem Rathsgeſtule
erſcheinen.

Solche ſind: die Advocaten von der Stange; der Baa—

ken-Zollenſchreiber; Bieracciſe-Schreiber, und deſſen
Adjunctus; Bier-Collationator; Muhlen-Schreiber,
Matten-Schreiber; Schrev afd Becij
Schreiber auf der W
Schreiberei, der Ward

uut

ieer u er Sie auette;einacciſe; Schreiber auf der
ein.

n 4



308 SDiſpenſationen in Eheſachen durfen nur ertheilt wer—
den, in ſo weit die eanoniſchen Rechte es zulaſſen.

Die gewohnlichen Hanſeſtadtiſchen Reſidenten, werden

von den Burgermeiſtern und Nath, der Stadte Lu,
beck, Hamburg und Bremen augenommen, wobei
kein burgerliches Collegium zugezogen wird. Doch
muß der Rath, uber die Beſoldung derſelben, mit
der Kammer oder der Admiralitat unterhandeln. Die

Hambutrg allein verpflichteten Agenten, auswartige
Procuratoren und Correſpondenten, werden zwar
vom Senat allein angenommen, doch muß uber ihr
Gehalt bei der Kammer geworben werden. Titular—
Conſules, werden von der Admiralitat auf Anempfeh
tung des Commercii ernannt, wobey jedoch dem Ra—

the die Confirmation bleibt.
Alle Eidesnehmung geſchieht vor dem Rathe allein.

Die Eidesrevidirung aber vom Rath und den Kolle-

gien gemeinſchaftlich.
Das große Jnſiegel, witd blos zur Beſiegelung der

Kammer-Briefe (Stadt:Schuld-Scheine) gebraucht.
Es liegt in der Kammerei in einer verſchloſſenen
Kapſel bewahrt, zu walcher der praſidirende Burger:
meiſter den Schluſſel hat. Wenn von den Kamme—

rey-Burgern dem Burgermeiſter etwas zum Unter—
ſiegeln angezeigt worden, ſo committirt ſolcher einen

der Rathsherrn mit dem Schluſſel nach der Kammer,

der die neuen Schuldſcheine, in ſeiner Gegenwart
unterſiegeln laßt, das Siegel wieder wegſchlieſt, und

dem Burgermeiſter den Schluſſel zuruckliefert. Dies
Burger:Siegel fuhrt das Stadt-Wapen mit der Um—

ſchrift: Sigillum Burgentium de Hamburg.

Die
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Die gewohnlichen Rathsſeßionen werden alle

Montage, Mittwochen und Freitage, Feſttage
und Gerichtoferien ausgenommen, gehalten.

Auch verſammlet ſich der Rath auf Anſage des
praſidirenden Burgermeiſters, bei auſſerordent-

lichen Gelegenheiten, als Tumulten, u. dgl.
bei Feuersbrunſten aber von ſelber.

Jſt das Gericht offen, ſo kommt der Rath um 9 lUhr;
iſt es geſchloſſen, um 10 Uhr zuſammen. Das Ge—,
richt wird gelagert (geſchloſſen) vom zten Januar bis

zum 2sſten Febr., vom 4ten Marz bis zum 1rten
Marz; vom 15 April bis zum 2ten Mai; vom roten
Junius bis zum 29ten ejusdem; vom 18ten Julius
bis zum 29ten Auguſt; vom 1hten Octob. bis zum
2ten Novemb.; vom 12 Decemb. bis zum 7ten Ja—
nuar. Und bei dem Ableben eines Burgermeiſters

und Rathsherrn.
Die ſammtlichen Senatores, die Pratores, den Anit—

mann zu Ritzebuttel, und drei, die Alters oder Krank—
heit halber abgezogen werden, abgerechnet, ſo daß
achtzehn uberbleiben, ſind in drei Claſſen getheilt,
von welchen zwei den Rathsſeſſionen vom Anfange

an beiwohnen muſſen. Die dritte Claſſe iſt, die Ge—
richtstage ausgenommen, frei. Dies alternirt wo—
chentlich ſo, daß jeder Rathsherr um die dritte Woche
eine Frei-Woche genießt. Wer von den beiden inj

Turno gehorigen Klaſſen eine Rathsſeſſion verſaumt,
bußt ſolches mit zwei Rthlr.; fur jede von ihm ver—
ſpatete Stunde einen halben Rthlr.

Nach
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Nachdem der Senat verſammlet iſt, werden alle von

einem, oder den audern Kollegium angemeidete De—

putalionen vorgelaſſen; die von den Kollegien,
ais der Kammer, und den hier praſidirenden Geſaub
ten begehrten Dovputationen ernannt, und das, was

ein Nathsglied anzutragen hat, wird, wenn bei deſ—

ſen Verſchub Giefahr iſt, vorgenommen. Hierauf
theilt ſich der Senat. Bis auf die beiden praſidiren
den Burgermeiſier, einen der jungern Rathsherrn und
den Protonotar, verlaſſen ſammtliche Rathsglieder die

Rathsſtube, und verfugen ſich in die Regiſtratur.
Hier werden die Relationen aus den Acten vorgenom—

men, womit dasjenige Rathsglied den Anfang macht,
bei welchem ſelche in der letzten Seſſion ſtehen geblie—

ben war. Sind nach einer Relation die Vota ver—
ſchieden, ſo wird ſolche in pleno Senatu. wieder
vorgenomnien, wo alsdann die Mehrheit den Aus-—

ſpruch giebt. Relationen in Criminalfallen geſchehen

inj ganzen Senat, wobei gleichfalls die Mehrheit der
Stimmen das Urtheil fällt. Ueber zwei Monate
ſell ein Referent die ihm ubergebene Akten nicht
ohne Relation bei ſich ruhen läſſen, doch kann er,
wenn er mit Geſchaften zu ſehr uberhauft iſt, vier—

zehn Tage vor Ablauf der zwei Monate, es anzeigen,
um die Akren einem weniger belaſteten Rathsgliede

uberliefern zn konnen.

Die in der Rathsſtube zuruckgebliebene Rathsglieder,
halten wahrend der Zeit die gerichtliche Aüdienz,
von welcher, nebſt allem, den Rath als Ober-Gericht
betreffend, das nothige im Kapitel von den Gerich—

ten zu finden ſein wird.

Nach,
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Nach geendigter Andienz, tritt der Rath wieder zuſam—

men, worauf die ubrigen Stadt- und angebrachten

Privat:Sachen verhandelt, Vormwunder entlaſſen und
Burger angenommen werden. Um 12 Uhr werden
an Gerichstagen die abgefaßten Urtheile publicirt,
nach welchen die Rathsſeſſionen gewohnlich geew

digt ſind.
Die dem Rathe in Corpore obliegenden Pflich—

ten ſiud leicht in Vergleich mit denen, die den ein—

zelnen Senatoren zu erfullen vorgeſchrieben ſind.

Hierzu gehoren folgende Aemter: Die Patro—
cinien der Kirchen, Kloſter und milden
Stiftungen.

Von den Einrichtungen derſelben ſehe man Th. J. S. zo5.
Die Oberauſſicht daruber iſt unter die Burgermeiſter

vertheilt, die zigleich unter ſich das Departement der
Munze und des Weinkellers ) haben. Bei den
beiden praſidirenden Burgermeiſtern kann ein Klager

ſeine Klage als in der erſten Inſtanz anbringen, und
u ein Schuldſodernngen, die nicht uber 45 Mark gehen,

kann nicht von ihnen appellirt werden. Dies gilt
nicht bri Wechſel- und Fracht:Foderungen, und meh—

rern priviligirten Sachen.
Die Deputation beim Amte Bergedorf.

Dieſe

172 hatte der Rathsweinkeller an Weinzetteln2o, 673
Stubgen ausſtehen.
Das Weinlager war an Werth, Rheinwein

660, 00o Mk.
an ſpaniſchen Wei 45s5, o00

Die VBediente des Weinkellers toſten jahrl. 7200 Mk.
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teſten Senatoren von Hamburgs wegen. Sie geht
die Woche nach Pfingſten und nach Michaelis jahrlich

nach Bergedorf, wo in Gemeinſchaft mit den Lube—
ker Abgeordneten wahrend acht Tagen die Amtbsviſi—

tation und ein Provocations-Gericht, fur das Stadt:
chen und die Vierlande, gehalten wird.

Die Landpraturen oder Landherrnſchaften.

Solche hat uber Ham und Horn der zweite Senator
in der Ordnung. Unter und zu ſeiner Jurisdiction
gehoren Ham, Horn, der Hammerbrook, die Vorſtadt

St. Georg, das Neuewerk, der Stadt- und Ham—
mer-Deich, nebſt dem Dorfe Fuhlsbuttel. Doch hult
er hieruber das Landgericht, die Deichſchauungen,
Beſichtigungen, das Gaſſenrecht mit dem dritren

Senator, mit welchem in Gemeinſchaft er auch die
Proclamationen und Edictale ergehen laßt. Unter
dieſen ſteht zugleich der

Hamburger Berg.
Die Wald- oder Geeſt-Dorfer
gehoren zu der Gerichtsbarkeit des vierten Sena—

tors. Der funfte tritt nur in Publicis mit bey.
Waldherr heißt der Landprator uber die Wald-Dorſer.

Unter Bill- und Ochſenwarder
ſind der Ausſchlag, Billwarder-Deich, Tatenberg,
Spadenland, Moor- und Finkenwarder, die Moorburg,
Rugenbergen und alle Elbinſeln mitbegriffen. Dieſe
ſtehen unter dem achten und neunten Senator;
die jahrlich zweimahl um Oſtern und Michaelis auf
der Bullenhauſer Schleuſe Landgericht halten.

Die Amtmannſchaft zu Ritzebuttel.
Der,



er 313Der nach der Anciennitat in der Rieihe der Rathsliſte

auf den abgehenden Amtmann ſolgende Senator,
tritt in deſſen Stelle, die jeder ſechs Jahre verwalten

muß. Stirbt er vor Ablauf der ſechs Jahre, ſo
ſetzen ſeine Erben mit Genehmigung des Raths de?

weile einen Amtsverweſer, bis der Termin abgelan;
fen iſt. Vor dem ſitzenden Senat, tragt der praſidi
rende Burgermeiſter dem dazu ernannten Senator

die Amtmannſchaft, durch einen Handſchlag auf
Schloß- und Hauptmanns-Glauben, auf.
Der neue Amtmann wird alsdann gegen St. Georg:
Tage von zwei Senatoren und zwei Kammerei-VBur—
gern nach Ritzebuttel begleitet, und von ſolchen in—

ſtallirtt. Dies geſchieht, indem die Abgeordneten
durch eine Rede ſolchen dem Volke vorſtellen, das
ihm Treue und Gehorſam angelobt, und der abge—

hende Amtmann ihm unter freien Himmel die Schluſ-

ſel des Schloſſes ubergiebt.
Alle zur ſummariſchen Erkenntniß gehorende Civilſuchen,

wie auch Che Teſtament- und Vormunder-Verhand—
lungen, gehoren blos vor des Amtmanns Forum.

Jm Amtsgerichte hat er die beiden Schulzen zu
Beyſitzern. Dind dieſe in Civilſachen verſchiedener
Meinung, ſo gibt der Amtmann den Ausſchlag. Jn
Criminalibus uberſendet er die geſchloſſenen Aeten an

eine ihm beliebige Juriſten-Facultat, und Jaßt das
von dieſer geſprochene Urtheil ohne weitere Appellation,

noch Anfrage beim Rathe, vollſtrecken. Der Amt—:
mann genießt alle niedre Regalien, als Jagd, Fiſch—
fang, verſchjedene Feldernutzung, Wieſen, Muohlen—

pacht; den zehnten Pfennig von aus dem Lande ge—
henden



314 Shenden Erbſchaſten und Ausſteuren, u. d. gl. Dieſe
Stelle wird fur ſehr eintraglich gehalten.

Die Praturen.
Die Praturen, nach hamburgſchem Ausdruck Gerichts-

verwalterſchaften, werden von drei, eigentlich aber
nur von zwei Senatoren verwaltet, weil der dritte,
ſeit 1712 hinzugefugte noch nicht weiter in Activitat
iſt, als daß er die Stelle eines ſeiner krankgeworde
nen Collegen erſetzt und Patron der Schornſteinfe—
ger iſt. Die Pratores ſind urſprunglich die Nachfol-
ger der Vogte, die Anfangs auf der Mahiſtatte, her

nach im Niedetgericht Ding hielten. Noch jetzt ſteht
ihr Name als Praſides deſſelben im Kalender; ſie fuh
ren die neuerwahlten Gerichtsburger ein; zwei Sena—

tores vertreten dort ihre Stellen; und die Citationen

des Gerichts geſchehen unter ihren Namen.
Die Pratores ſind mit die erſten Policei-Beamte des

Staats; die Wachter der allgemeinen und beſondern
Sicherheit, in welcher Ruckſicht ſie in den erſten Fal-

den ex aklieio verfahren. Bei ruchtbaren Ver—
brechen laſſen ſie die Schuldigen aufſpuhren, halten

in Criminalfallen die erſte Generak: Jnquiſition, ſtel
ten Unterſuchungen an uber die Beherbergung der
Gauner und Spitzbuben, Hinlegung gefundener Kin
der; wachen uber das Verbot der Duelle, Spiele,
den Wucher u. d. gl.

Alle Civil.Sachen, welche ihrer Natur nach nicht aus,
nehmend vors Ober- Nieder-? oder andere Gerichte
und Difaſterien gehoren, konnen vors Forum der
Pratoren gebracht werden, von welchen, wle bei

den
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werden kann. Alle be der Nacht vorgefallene Unord—
nungen gehoren vor den alteſten, alle Jnjurien: Sa—

chen vor den jungſten Prator.

Die Wedde.
Weddeherrn ſind der vierte, funfte, ſechſte und ſiebente

Senator. Sie bedeuten ungefahr das, was die Cen—
ſores in Rom zu den Zeiten der Republik waren. Zu—

ſammen bilden ſie ein Collegium, das uber die offent:
liche Sicherheit, den Nahrungszuſtand, Maaß und
Gewicht, und uberhaupt uber die offentliche Sittlichkeit,

und die Ruhe des Gemeinweſens, wacht. Einzelne
Polizei-Sachen gehoren in die Audienzen jedes Wed

deherrn. Die Polizei-Einfluſſe, als Gebuhren von
Hochzeiten und Leichenbegangniſſen, werden bei den

Wedde-Herrn erlegt, von dieſen der Kammier berechnet,

und auf Matthai eingeliefert. Die Prrdiger durfen
kein Brautpaar abkundigen, bevor ihnen ein vom alt

ſten Wedde-Herrn ausgefertigter Erlaubniß-Schein
vorgezeigt worden, welchen dieſer ertheilt, wenn die

Verlobten in unverbothenem Freundſchafts-Graden ge
gen einander ſtehen;, Eitern und Vormunder ihre Ein-

wiſligung darbringen, und ſonſt der Ehe nichts im
Wege ſteht, das eine nahere Unterſuchung fodert.

Die Dupe.
Die beiden jungſten Senatgren unter deren Obereinſehen,

die Reinhaltung der Jeeten und Gaſſen ſteht, ſind

Dupe

Dupe iſt Austiefung, Reinhaltung der Tiefen; von
Deep oder Diep, tief. Daher Duper: (auch
Duker) ein Taucher. Engl. Diver.
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Dupe-Herren. Als Meitglieder der Elbdeputation
liegt ihnen ob, die Verangaltung zur Austiefung des

Havens und der Canale excecutiren zu laſſen.

Mehrere Deputationen bei der Bank, dem Ar—
menweſen, Bauhofe, Kalkhofe, dem Lombard,
den Muhlen, der Feueranſtalt, und Feuerkaſſe;

„Borſe; die Commerz- und Elb-Deputation.
Man wird die ſpeciellen Nachrichten, dieſe Deputationen

betreffend, an andern Stellen aufzuſuchen haben.

Hier wurden ſie zu ſehr ins Kleine fallen.

Verkauf der Dienſte.
Vor den vier jungſten Rathsherrn, vier  Oberalten und

zwey Kammerburgern geſchieht der Verkauf der Stadt—

Dienſte, welche der Magiſtrat gegen eine an die Kam—
mer oder ſonſt gehorigen Orts zu erlegende Recogni—

tionsGebuhr zu ertheilen hat.

Zehnten-Aceis- und Schoß-Herren (ſ.
bei den Kapitel von den Abgaben.)

Korutoiliix) Solche Dieniffe ſind und werden gegen folgende Geld

Summen vergeben, als: der Admiralitats-Schreiber
fur g600 Mk.; Artillerie: Schreiber 6Goo Mk.; Brok-
Vogt 2000 Mk.; Unter-Brokt-Pogt 2000, (wird
wenn er capabel gefunden vor 2ooo Mk. allen andern
zum Brokt-Vogt vorgezogen,) Grrichts-Schreiber
20000 Mtk.; GerichtsBogt 12000 Mk.; St. Jo
hannis:Kloſter-Schreiber 14060 Mk., dito Kloſter
Vogt 4ooo Mk. (beyde zum Nutzen des Kloſters.)
Procuratores am Nieder- und Ober-Gericht zgooo Mk.;
Procuratores auf der Diehle Goo Mk.; Rathhaus-

Schlieſſer 6G500 Mk.
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Die beiben Zehnter-Herrn. Sie haben wegen des hieher

kommenden Getraides die Geſetze zu handhaben, und

uber die Stapel-Gerechtiglkeit der Stadt zu wachen.

Deputirte bei der Makler-Ordnung
(ſ. beim Commercium) Praſides und Aßeſ—
ſores in Admiralitäts- und Amts-Ge—
richt, (ſ. beim Kapitel von den Grerichten)
Deputirte zur Annahme der Burger in
fremden Kontrakt. (ſ. beim Kapitel von
den Burgern, Fremden und Einwohnern.)

Scholarchat; Fremdes Religions—
Weſen; Brodt- und Brau-Ordnung;
Vorhockere i, lauter Departementer, deren

Bedeutung ſich ſchon aus der Benennung ergiebt.

Patronagen der Aemter und Bruder—
ſchaften.

Jeder Senator iſt Patron von zwei, drei bis vier Aemtern

oder Bruderſchaften, und behalt ſolche auf Lebenslang

unter ſich. Vor ihn gehoren alle IJrrungen und Streit:
ſachen der Aemter unter einander, der Alten mit den Mei

ſtern, dieſer mit den Geſellen und Lehrjungen. Auch
die Klagen der Meiſter gegen die Bohnhaſen, oder die
eines Einwohners gegen einen Meiſter, wegen verdor—
bener, oder verſaumter Arbeit, uberſetzten Lohns und

dergleichen. Kann der Patron ſolche Streitigleiten
nicht vergleichen, ſo giebt er darin einen Beſcheid ab.
Sind die Parteien mit ſolchem nicht zufrieden, ſo muſſen

ſie ſich ans Amtsgericht wenden. Dem Patron lieat

auck
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auch ob, die Privilegien des Amts zu ſchutzen, die
Bonhaſen in Strafe zu nehmen, und einen Theil der

Strafgelder der Kammer einzuliefern. Er halt jahr—
lich oder alle zwey Jahre die Morgenſprache, in wel—
cher des Amtes Sachen regulirt und abgethan werden.

Hiefur erhalt er was gewiſſes. Als Amtspatron ſoll
er nach dem jungſten Reglement der Aemter und Bru—

derſchaften vier bis zwolf Rthlr. jahrlich zu genieſſen
haben.

Alle dieſe Deputationes und Aemter, welche
nicht auf Lebenszeit oder an einen Senator in
gewiſſer Ordnung geheftet ſind, werden jahrlich
auf Petri Stuhlfeier) eingeſetzt und unter den
Senatoren vertauſcht.

Bis
x) Unter andern Gottern beteten die Heidniſchen Ham

burger auch zu einer Strandt- oder Waſſer-Gottin,
Faſeta, oder die Strandfrya genannt. Jhr
vorzuglichſter Altar ſtand auf dem Helgolande, wo die
Gottin ſelbſt ihren Sitz hatte. Hier lag ſie kniend
am bohen Ufer, in langen fliegenden Haaren, auf dem
Kopfe ein Schiff in Seegeln, abgebildet. Jhren rech-
ten Arm in die Hohe haltend, winkte ſie den voruber
ſeeglenden Schiſfen zum Opfer; ihre linke zeigte die
Bahn durch die Klippen zum Haven der Jnſel. Als
die zum Chriſtenthum ubergegangenen Hamburger
dieſer alten Schutzgottin entſagen muſten, die ihnen
bey ihrem ſteten Verkehr und Schweben auf dem
Waſſer, bey ihren Schiffarthen und Fiſchfange ſo un
entbehrlich geworden war, wahlten ſie den heiligen Pe—
ter als den chriſtlichen Neptun zum Schutzpatron
ihrer Stadt. Jhm ward die erſte Stadtkirche geweiht,
in allen andern bauete man ihm Altare; die wichtig—
ſten, ſegenheiſchendſten Handlungen, als die Umwech

ſelung
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in Prozeſſion nach den Eimbeckiſchen Hauſe, um dort

die Perri-Collation zu verzehren. Hiezu gab die Kam—

mer von 1582, Mtk. 300, her; 1603 ward ſolches
4 auf 400 und 1615 auf 9oo Mk. gebracht. Jehtt

erhalt jeder Burgermeiſter fur dieſe unterbliebene
Mahlzeit g Stubchen, und ein Rathsherr 6 Stubchen

Rheinwein.
Die Burgerſchaft und Collegien reden mund—

und ſchriftlich, den Senat, durch Einen Ehr:
bahren Ratbh an, und ſo nennt ſich der Rath

in ſeinen Publicationen ſelber. Der einzelne Bur—
ger ehrt ihn durch die Benennung eines Hoch:

edlen und Hochweiſen Raths. Burger—
meiſter und Syndici werden Ew. Magni—

ſicenz;

ſelung des Raths, die Vertauſchung der Aemter; Ab-—
kundigung der Geſetze; wurden an ſeinem Namens:
tage vorgenommen, wovon die Umſetzung des Raths
auf Petri noch herruhrt. Auf dem Titelblatte in der
Vignette, wo dieſer aus dem Heidenthum uberchriſtete
Peter mit dem Netze, (nicht, wie in Rom, mit den
Himmelsſchluſſeln) in der Hand, auf der Trajansſaule
ſteht, iſt ſeiner in dieſer Beziehung gedacht worden.
Die Saule mit den darauf befindlichen Bildern geht
auf die Geſchichte des Wachsthums der Stadt.
Nechts ſieht man das neue Rathhaus, links die Kahne,
qauf welchen vor tauſend Jahren, und darunter, Recht
geſprochen wurde. Wenn ubrigens Sanet Peter noch
jetzt eine Art von Schutzpatron Hamburqs par hon-
neur vorſtellt, ſo iſt er es weniagſtens nicht in dem ro—
miſchen Sinne. Daher das ihm wieder beigelegte
Netz, womit er nun in der Luft fiſchen muß.



z20 SJftcenz; ein graduirter Senator Ew. Hoch—
weisheit; ein nichtgraduirter Ew. Wohl—

weisheit titulirt.
An Honorar, oder Jahrgehalt, genießt

der alteſte Burgermeiſter Gooo, die andern jeder
500o0 Mark Banco. Der alteſte Syndicus 4000,
die andern z5900 Mk. Bco. Der alteſte Rathsherr

zooo, die andern 2300 Mk. Banco. Der
Archivar hat 2000, der Protonotari 50oo, jeder der

andern Secretairen 1200 Mtk. Banco.
Jm ſechzehnten Jahrhundert war der Rath bloß Schoß—

frei; 1603 erhielt er zuerſt ein Gehalt. (ſ. S. 153.)
Solches ward 1623 am 23ſten Februar um die Halfte
verbeſſert. Den 23ſten April 1633 ward ſolches dahin

erhoht, daß der alteſte Burgermeiſter 3z6o0 Mk. die

andern jede Zooo Mk. Bco.; der alteſte Rathsherr
1800 Mk. die andern 1500 Mk. Banco hatten. 1711

ward das Honorar der Burgermeiſter auf 4000 Mk.

Bco., das der Senatoren um ein Drittel vermehrt.
Die letzte Zulage geſchahe 1766; wobei zugleich ein
ſtetes Grabengeld bewilligt ward, weil nun das Lucien

Schoß, womit die Kammer das Honorar des Raths
beſtritten hatte, nicht mehr dazu ausreichte.

Der Rath kann nur mit der Burgerſchaft ge—
meinſchaftlich neue Geſetze machen, auch ohne de
ren Einwilligung weder die alten andern noch auf—

heben. Auch keinen Heller Contribution, Ab—
gabe, Zoll, Aceiſe u. dgl. auflegen und einfodern,

ohne



—S 321ohne daß die Burger ſolche bewilligt hatten. So
auch keine Bundniſſe, Vertrage noch Traktaten
ohne der Burgerſchaft Zuſtimmung eingehen, noch
ohne dieſe die Truppen der Stadt um einen Mann

mindern oder mehren. Ohne Zuſtimmung der
Ober-Alten keine temporelle Mandate publiciren;

keine Rotte von der Guarniſon aus der Stadt
commandiren. Jn Kirchenſachen ohne der Sech—

ziger Einwilligung, keine Neuerung vornehmen,
uber nicht mehr als 10 Rthlr. in jeder Rachs—
ſeßion, von den Stadtgeldern diſponiren, alle
Privitegien nur mit Genehmigung der Ober-Alten
abandern, neue ohue Zuſtimmung der Burger—
fchaft nicht ertheilen.

1

Funftes Capitel.Von der erbgeſeſſenen Burgerſchaft.

Der Tbeil des Volks, welcher die erbgeſeſſene
Burgerſchaft genannt wird, bildet in Ge—
meiuſchaft der ſenatoriſchen Burger, die Lan—
deshoheit, hochſte und geſetz-gebende Gewalt.
Nür ein erbgeſ eſ f ener oder einem erbgeſeſſe—
nen gleichgeachteter Burger hat Zutritt zu den

Volksverſammlungen, und eine Stimme bey der
Geſetzgebung des Staats.

X Erb
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Erbgeſeſſen iſt derzenige Burger, welcher ein in der

Stadt liegendes Erbe eigenthumlich beſitzt, und wenig:

ſtens 1000 Rthlr. Species von der Kaufſumme ausge—

zahlt hat. Auch der in Hamburg ſeßhafte Burger,
der auf der Stadt eignem (nicht auf dem mit Lubek
gemeinſchaftlich beſeſſenen) Gebiete an Garten, Hau—

ſern, Landereien und andern liegenden Grunden ſo
viel Eigenthum beſitzt, daß er auf daſſelbe 200o Rthlr.

eigenes Geld bezahlt hat, wird fur erbgeſeſſen ge—
rechnet.

Doch aus dieſem Vorrechte allein, erſcheinen ſehr weni

ge in den Burgerverſammlungen. Die ſolche jetzt
eigentlich bilden, ſind die Oberalten, Sechziger, Hun
dert und Achtziger, Adjuncti; die Kammerei-Burger;

Colonel-Burger; Deputirte des Comercii; und deren
Adjuncti; ſammtlich, wenn ſie gleich nicht erbgeſeſſen

waren Von dieſen ſind die Oberalten, Sechzi—
ger und Achtziger, nebſt den Adjuneten verbunden,

jedem Burger:Convent bei 2 Rtlr. Strafe beizuwohnen,
es ware dann, daß ſie Ehehaften vorzuſchutzen und ſol

5
J

che

Eyndicus Klefeker im dritten Theil ſeiner SGamm
lung hamburgiſcher Geſetze, zahlt auch die im
Niedergerichte geſeſſene Gradnirte, mit unter die
der Burgerſchaft, wenn ſie gleich nicht erbgeſeſſen

waren, zu den befugten Ausnahmen der Frequen—
tationen, und citirt zum Beweiſe ſeiner Behaup
tung, den aten Art. Tit. J. des Neglements der

Barngerconvente, und den 12ten Art. des Unions-
Receſſes, an welchen beiden, Stellen Nichts, was
fur ſeine Behauptung ſpricht, zu ſinden iſt. Dies

unrichtige Allegieren, iſt ſehr oft in jener Geſetz
ſammlung, noch oſterer in den ſogenanuten Nucles
Receſſuum der Fall.



S 323che dem praſidirenden Oberalten vor der Verſammlung

angezeigt hatten.

Von den Burger-Conventen ausgeſchloſſen ſind: die
Nichtlutheraner, alle in fremden, anch der Stadt- und

des Raths Dienſten; die Procuratores und Makler
Alle Kirchen-Kloſter- und Schul-Bediente, Falli—
ten und Pfuſcher.

Die Burgerverſammlungen geſchehen auf An—
ſage des Raths.

Wenn Rath und Oberalten die Zuſammenberufung nicht
fur unnothig halten, ſo iſt der Rath ſchuldig, die
Vurger alle Vierteljahre zuſammen zu fodern. Doch
muſſen im Nichtberufungsfalle die Oberalten ſich vor—

her bei den Sechzigern und Hunderr-Achtzigern
erkundigen, ob ſolche auch etwan Gravamina anzu—
bringen hatten. Begehren die Umſtande auſſerge-

wohnliche Zuſammenkunfte, ſo uberlegt ſolche s der

Rath vorher mit den Oberalten. Finden dieſe den
Convent nicht nothig, ſo kann ſich der Rath an die
Sechziger, und ſind ſolche mit den Oberalten einer
Meinung, an die Hundert und Achziger wenden.
Stimmt eines dieſer Collegien dem Rathe bey, ſo geht
die Burgerverſammlung vor ſich. Jſt aller jener
Collegien Meinung dawider, ſo unterbleibt ſolche, den

Fall ausgenommen, wo der Rath etwas anzubringen
hatte, woran der Stadt hochſtens und dringend ge—

legen wate. Jſt dies, ſo kann der Senat, auch ge
gen den Willen der Collegien, die Burgerſchaft berufen.

Wenn gleich die Burgerſchaft ſich nicht von ſelbſt geſetz
lich verſammlen darf, ſo iſt der Rath doch verbun—

X 2 den,
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den, dem Burger-Schluß zufolge, die Burgerſchaft

dann wieder zu beruſen, wann ſolche in dem Con:

vente mit den vorgehabten Materien nicht zu Ende
gekommen, und dem Rath die Anzeige von dem Tage

ihrer Wiederverſammlung gemacht worden.

Der Zuſammenruf geſchieht mittelſt einer an Rathhaus
une die Borſe gehefteten Einladung. Auch ſollten
die Burgermeiſter-Diener, dreimal, drei Tage vor—
her durch alle Gaſſen der Stadt, das Burgerlonvent
ankundigen. Nur am Donnerſtage, als dem unbe-
deutendſten Poſttage, werden die Verſammlungen
gehalten, und ſelbſt bei außerordentlichen Fallen muß
der Dienſtag und Freitag moglichſt vermieden werden.

Sie nehmen Morgens um neun ihren Anfang, und
muſſen ſpatſtens um zehn Uhr geendigt ſein. Der
Rath hat die Macht, ſobald die Nicolai als eigentli
che Stadt-Uhr zehn geſchlagen, den Convent durch
eine Deputation zu endigen, und alles was nach ſol—
cher Aufhebung von der Burgerſchaft vorgenommen

und beſchloſſen wird, fur null und machtlos zu

erkluren.

Weunn die Verſammlungszeit da iſt, ſo verfugen ſich die
Burgeralten und ſamtliche Anweſende auf die große

Rathhausflur. Die erſteren ſetzen ſich an einen unter
der Krone ſtehenden Tiſch:;. die. Burger Reihenweiſe
hinter ihnen. Die ganze Berſammlung iſt ſchwarz ge—
kleidet, mi: ſchwarzen Manteln behangen. Der Rath
hat, wahrend der Zeit die Rathhausthuren verſchlieſ

jen laſſen, und die Schluſſel zu fich genommen. Auch
ſind wahrend des Convents alle Stadtthore geſchloſ—

ſen,



S 295ſen. Sie wurden ſonſt erſt bei Auseinandergehung der
Verſammlung, jetzk immer um zwei Uhr geoffnet,
und die Thorwachen ſind wahrend der Zeit in die

Stadt gezogen.

Was in deü Burgerverſammlungen abgehan—
delt werden ſoll, tragt der Rath vor.

Sobald die Verſammlung Platz genommen, laßt der

Senat durch einen der Senatoren anſragen, ob die
vurgerſchaft vollzahlig, d. h. ob ſie 97 Burger ſtark

ſey. Sind ſo viele nicht erſchienen, und laſſen ſich
die an der Zahl mangelnden, nicht aus der Rathhaus—

gegend und von, der Borſe erſetzen, ſo geht die Bur—
gerſchaft, ohne etwas vorzunehmen, auseinander.

Iſt ſie ſtark genug, ſo erſcheint. der. Rath vor
der Burgerſchaft entweder in Corpore, und dann

lieſt der praſidirende Burgermeiſter die Propoſitionen
Jab, oder durch zwei deputirte Senatoren, von wel—

chen der Aelteſte die Propoſitionen der ſitzenden Bur—

gerſchaft vorlieſt. Nqchdem das wortfuhrende Raths—

glied den praſidirenden Oberalten eine funfmalige Ab—
ſchrift der Propoſitioien uberreicht, tritt der Rath ab.

Der praſidirende Oberalte theilt die Abſchriften an die
Praſides der Kirchſpiele aus, worauf jedes ſich ſogleich

in ſein beſonderes Zimmer begiebt, Nikolai ausgenom—

men, das auf der Rathhausflur bleibt. Hier wird
jeder Punkt der Propoſitionen, von dem Praſes,
welches der alteſte gegenwartige Oberalte iſt, vorgele—

ſen, und angeſprochen, uber welchen jeder Burger
in der Ordnung ſeine Zuſtimmung oder ſVerneinung

giebt. Debatten finden hier in der Regel keine Statt,

weil
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ſichtet worden iſt. Nach der ausgefallenen Stim—
menmehrheit uber jeden Punkt, wird der Kirchſpiel—
ſchluß abgefaßt, und wenn man mit ſamtlichen Punk—
ten zu Ende gekommen, ſo verfugt ſich das Kirchſpiel
wieder unter die Krone, wo, wenn alle ſunf verſamm

let ſind, die Beſchluſſe jedes Kirchſpiels in der Ord—

nung verleſen werden. Dann gehen die Oberalten,
der alteſte Graduirte, und die funf alteſten Diaconen
aus jedem Kirchſpiet in die Schreiberey, wo ſie die

Correlation und Mundirung der ausgefallenen Kirch-—
ſpiel: Schluſſe vornehmen, und den Burgerſchluß,
welchen die Majora der Kirchſpiele angeben, heraus-—

ziehen. Fugt es ſich, das zwei Kirchſpiele eine Pro

poſition zugeſtanden, welche von zwei verworſen, das
funfte aber weder das eine noch das andere, ſondern
eine von allen beiden verſchiedene Meinung genom—

men hatte, ſo tritt dies leztere wieder in ſein Kirch—
ſpiel, wo es ſich entweder zu den bejahenden oder ver—

neinenden Parteien erklaren muß. Auf der Seite,
wohin dieſes Kirchſpiels Stimme fallt, gelten dann

die Majora, und der Burgerſchluß. Darauf wer
den die Burgerſchluſſe dem Rathe in Corpore, oder

durch eine Deputation je wie dieſer die Propoſitiones hat
an die Burger gelangen laſſen, uberbracht. Truge ſichs zu,

daß die veſtgeſetzte Zeit der Burgerconventen— verſtri

chen ware, ehe die Burger-Schluſſe zu Stande kom—
men konnten, ſo werden die Kirchſpiel-Schluſſe ver—

ſiegelt, und bis zum nachſten Montage weggelegt.
Die Burgerſchaft ſtimmt entweder den Rathspropoſi—

tionen bey, ſchlagt ſolche rund ab, oder geſteht ſie

mit



—S 327mit Abanderung zu. Jm erſten Fall wird der ein—
ſtimmig angenommene Pnnkt zum Geſetz, im zwei—
ten iſt die Sache als verworſen anzuſehen, und der

Rath behalt ſich gewohnlich vor, ſolche bei kunftiger
Gelegenheit wieder vorzubringen. Hat aber die Bur—

gerſchaft des Raths Propoſitionen mit Einſchrankungen

oder Abanderungen zugeſtanden, ſo hangt es vom
Rathe ab, ob er dieſen Burgerſchuſſen ſein Placet
oder Displicet geben will. Doch darf er mit dieſen
Punkten nicht weiter in der nemlichen Verſammlung

in die vurgerſchaft dringen. Hingegen muß er un

geſaumt darauf den Sechzigern ſeine Beweggrunde,
warum er ſothanen Burgerſchluſſen nicht zuſtimmig

geweſen, mittheilen. Trift dieſes Kollegium einen
Ausweg, durch welchen die Verſchiedenheit in den
Meinungen des Raths und der Burgerſchaft gehoben

wurde, ſo beruſt der Rath ohne Aufſchub die Bur,
gerſchaft, und tragt ſolcher das mit den Sechzigern

Abgehandelte vor. Ware der Rath mit den Sechzi
gern nicht eins geworden, ſo kann er ſich an die Hun—

dert und Achtziger wenden; gluckt es ihm auch hier
nicht, ſo muſſen die ſtreitig en Punkte aufs neue der

HDurgerſchaft vorgetragen werden. Bleibt dieſe bei
ihrem einmal genommenen Schluß, und der Rath
gienge auch von dem ſeinen nicht ab, ſo wird aus Rath

und Burgern eine Deputation von ſechzehn, hochſtens
zwanzig Perſonen, die Halfte von jeden durchs Loos
erwahlt. Nachdem ſolche vor dem Senat den Eid
abgelegt nach ihrem beſten Gewiſſen, und ſonder Ne—

bonAbſichten in der Sache zu ſprechen, ſo tritt die
Deputation zuſammen, und fallt uber den ſtreitigen

Punkte
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Punkt vor Ablauf von vierzehn Tagen, ihr Deci—
ſurn, ob ſolcher Punkt als ein vom Rathe proponirter

oder von der Burgerſchaft acceptirter zumGeſetze werden

ſoll; grgen welchen Ausſpruch von keiner Seite
einige Woderrede ſtatt findet. Trift fichs, das die
Stimmen fur und wider, entweder in den Haupt-
oder Nebenſachen, gleich ausfallen, ſo werden aus der

ganzen Deputation funf durchs Loos erwahlt, von
welcheü die Stimmenmehrheit den Final-Ausſchlag

giebt. 7.Alles, was der Rath in die, Burgerfchaft bringen will,
tragt er den Freitag in der dem Vurgerconvent vorgehen

den Woche den Sechszigern und den Mittwochen den

Hunder-Achtzigern vor, und da difft jebt die eigentlichen

Burgerconpeute ausmachen, ſo iſt das von ihnen be

willigte, ſo gut als von der Burgerſchaft ſelpſt zuge
ſtanden, anzunehmen. Auch ſteht der Rath gemahnli ch
von frinen Propoſitivnen ab, wenn ſolche in den Coller

gien nicht dürchgehen..
Auſſer deji als Glieder der Coliegien in den Conventen

zu ekſcheinen Verbundenen, geht ſehr ſelten ein blos
erbgefrſſener Burger in die Burgerſchaſt. Dex Grund
davon kiegt theils in der hier durchgangig herſchenden

Geſchaſtigkeit, in der großentheils gllgemeinen Zu
friedenheit des Burgers mit ſejner Staats. Verwal
tung, und dem ſorgenloſen Zutrauen zu ſeinen Mitt-—

burgern, jenen Geſetzwachtern, daß ſolche Nichts ein—

r

raumen, was ſeine Freiheit ſchmalern, ‚oder bewilli-

gen, als was die Nothdurft des Staats unumgang—
lich heiſcht. Nicht wenig zu-der Gleichgultigkrit der
Vurger, ihren Geſetzverſammlungen mit beizuwohnen,

tragt

J

J

z



SJ Zr9tragt mit die bedeutungsloſe Rolle bei, welche die nicht

zu den Collegien gehorigen Burger in den Conventen
vorſtellen. Abgerechnet, daß ſie iſolert fur ſich ſitzen,

unter der Benennung von Freiwilligen regiſtrirt, und
erſt zuletzt.uin ihr Votum beſragt werden, haben ſie

blos ein Ja oder Nein uber Sachen auszuſprechen,
welche bereits vorher in den Collegien beſprochen,

deliberirt, und abgemacht worden ſind. Dech hat
man geſehen, daß bei wichtigen Staats-Angelegen—

heiten, von den etwas uber ſechshundert ſtarten,
erbgeſeſſenen Burgern ſich eine groſſe Anzahl einge—

funden hat.
Die gewohnlichen und mehrſten Burgerconvente betreffen

die Bewilligung neuer oder zu erneuernder Contribu—

tionen. Zwei Burgerverſammlungen, jahrlich eine
auf Oſtern, die andere auf Michaelis, ſind blos zu

ſolchen beſtimmt, und darin durfen weder Gravamina

noch andere, Staats- oder Stadt: Sachen vorkommen.

Der Hänibijrger zahlt zweierlei Contribu—
tionen: vBbeſtimmte und unbeſtimmte.
J Die beſtimmten ſind:

n) Die AUceiſen.
a). diePiera eciſen,

E Dieſesiſt eine Abgabe von zwei Mark von
einer ganizen, ein Mark von riner halben, und

acht Hhhillinge von einer viertel: Tonne Bier.

b). Die Matten.
Die Matten ſind eine Auflage auf das Mehl.

Bieſe; ward 1727 von 12 Schilling auf 16,

Jn und



und 1773 abermal bis auf 24 Schilling per

Scheffel Korns erhoht. (ſ. Th. J. S. 332)

c)
Fur dieſe auf das unentbehrlichſte Bedurſniß der Men

ſchen ruhende ſchwere Aufilage, die ſich wohl ſonſt nirgend
mit Recht in Schutz nehmen lieſſe, reden hier doch ſehr
qute Grunde, nicht bloß ſie zu entſchuldigen, ſondern ſie
als fur Hamburg beſonders paſſend, durchaus zu verthei
digen. Der Hamburgiſche Staat bedarf zur Beſtrei—
tung ſeiner Ausgaben groſſe Summen, und hat zu deren
Anſchaffung keine andere Quellen, als die Contributions-
leiſtungen ſeiner Burger, weiche entweder aus den
Erwerbzweigen, Vermogen, Bedurfniß, oder Lurus
gehoben werden muſſen. Darin kommen alle Menſchen-
und Eigenthums-Taxrirer, Finanz- und Staats-Rechner
uberein, daß die Erwerbzweige ſo viel moglich von aller
Abgabe verſchont bleiben, und zwar aus dem wohlbe—
rechneten Grund, damit der Menſch ſo, viel reichlicher
verdienen, und der Staat ſo viel mehr zum. nehmen
vorfinden kann. Bey der Rede von Erwerb, verſteht

ſirch ſolches nicht von dieſen oder jenen einzelnen Zweigen,
oder von der Erwerbauelle dieſes oder jenes Privat:
mannes, ſondern von der eigentlichen Endurſache, von
der Ur-Quelle des allgemeinen Erwerbes. Dies iſt in

Heanmburg der Handel, von dieſem erhalten alle andern
Nahrungsquellen, Zufluß und Daſeyn. Solchen mit
Auflagen belegen, hieße den Strom in ſeinem Urſprung
abdammen. Die naturliche Folge, daß ſich der Handel
in dieſem oder jenem Zweige, mehr oder weniger von
hier, und dahin wenden wurde, wo ihn ſolche Feſſeln
nicht erwarten, wurde ſich unmittelbar einfinden. Hie—
durch verlohre die Wohlhabenheit des Staats gewiß und
unwiederbringlich. Was der Kaufmänn gewinnt, iſt von
dem Fremden, vom Auslande, fur ſich und den Staat
gewonnen. Vom Kaufmanne lebt der Geiſtliche, der
Arzt, der Rechtsgelehrte; der Kunſtler und Handwerker
von dieſem und dem Kaufmanne. Der Reichthum des

Kauf—
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Dieſe ward 1616 zuerſt eingefuhrt. Einfach

wird ſie mit einem Schilling von jeder Mark
der

Kaufmanns, der Handelsgewinn, beſtimmt die Wohl—
habenheit und den Gewinn aller dieſer. Es aiebt
wenig Stadte, wo der Rechtsgelehrte und der
Prediger beſſer bezahlt werden als hier. Kei Ort in
Europa, (London abgerechnet,) wo der Handwerker ſich
ſo theuer bezahlen laßt als in Hamburg. Selbſt der
Lohn des Laſttragers iſt gegen alle mir bekannte Stadte
ungewohnlich hoch. Alles dieſes ruhrt von groſſen Ger
winn im Handel her. Hiedurch wird das Geld wohl—
feiler, der Schweiß der Menſchen theurer. Der Reich-—
thum, den der Handel herfuhrt, giebt dem Tagelohner
ſeinen Ueberfluß, und ausgemacht befindet er ſich doch
wohlbehaltner, wenn er von ſeinem Ueberfluße eine
Abgabe zollt, als wenn er durch Schmälerung des Han—

dels kaum das Nothdurftige gewinnen, und nichts
zollen konnte. Aber die Fabriken! wird man ſagen. Ham
burg kann eigentlich nur zwei Gattungen, Cattun- und

Zucker Fabriken, zahlen. Beny letzteren fallt der Vor—
wurf ganzlich weg, da der Fabrikant ſeine Arbeiter ſelbſt
bekoſtigt, und die Brodtabgabe ihn, nicht den Arbeiter,
trift. Dieſe gewinnt er jedpch reichlich dadurch zuruck,
daß er weder beim Einkauf des rohen, noch bei dem Ver
kauf ſeines fabricirten Zuckers, etwas zollt. Mit den
Kattunfabriken ſcheint es ſich nicht ſo zu verhalten, und
doch lauft ſolches mit jenen Zuckerfabriken auf eins aus.
Der Cattunfabrikant bekoſtigt ſeine; Arbeiter nicht; die
Mehlabgabe ſcheint hier alſo den geringen Mann zu
treffen. Aber hierfur wird er von dem Fabrikanten
theurer bezahlt, der ſeine Entſchadigung in der Jollfrei-—
heit der rohen und fabricirten Cattune der Farben,
Gummen, u. ſ. w. findet. Der Luxus, wo laſſen ſich
ſeine Grenzen angeben? worin laßt ſich dieſer mit dem
Handel ſo innigſt verwebte Gegenſtand in einem Handel—

Staate



332 —SJ—
der Einkaufsſumme des in der Stadt geſchlach-
teten Hornviehs und der Schweine entrichtet.

Doch iſt hiervon alles ausgenommen, was an
Fleiſch als Handelswaare uber See verſandt

wird. Die Schlachter hatten bis 1773 ihre
Viehacciſe fur eine gewiſſe Sümme gepachtet;

die Kammer nahm ſolche Pacht in dieſem Jahre
Zzuruck, da die Schlachter ſich zu nicht mehr

als 9o, ooo Mk. jahrlich verſtehen wollten.
d) Die Weinä cciſe.

Solche ward 1705 auf vier Rthlr. per Oxhoft

erhoht, 1706 auf ein Rthlr. furs Orhoft herab-
geſetzt. Man hat mehrüiaiki dieſe Abgabe
erhohen wollen, wogegen die Traktaten mit

Frankreich aber im Wege ſtehen.

2) Zolle.
a) Der Herrn— oder Werk-Zolt.

Eine
Staate einſthranken, ohne zugleich dem Handel ſelbſt mit

wehe, zu thun? und was noch arger ſein, murde, ohne
der burgerlichen Freiheit! zu nahe zu treten? Auch kann
der Wahrheit gemaß nicht behauptet werden, der reiche,

der vermogende Hamburger zahle nicht hinreichend in
Verhaltniß ſeiner Giucksguter. Sind nicht Kopfgelder,
Lucien-Schoß, Auart.pro Cent, Hauerſchilling, Graben
geld, Lenchten- und Nachtwachtergeld darnach einge—
richtet? Daß est ungleich billiger und beſſer ware,
dieſe auſ das Brodt, die mehrſte Nahrung der geringern
Volksklaſſe, ruhende ſchwere Abgabe, auf mehrere
Conſumtibilien zu vertheilen, iſt hier der Ort nicht
darzulegen. Unſtreitig gut ware es, wenn dieſe harte
Brodttaxe vermindert wurde, aher vollig ·ſo nutzlich fur
Hamburg wurde die ganzliche Abſchaffung, ſelbſt der
leinſten Handeisabgaben, ſein.
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S 333Cine Verzollung von Zp. Ci. aller aus- und
eingehenden Waaren. Die Benennung kommt

daher, daß er von Senatoren verwaltet wird.
Dieſe haben allen Zoll von den Fruchten, als:

Apfelſinen, Citronen, Pomeranzen, u. dgl.
zu genieſſen.

b) Der Burger- und Baaken-Zoll,
ſteht unterBurgerverwaltung, und wird ebenfalls

mit Jp. Ct. von allen zur See aus- und eingehen
den Waaren entrichtet. Dieſe Zollgelder ſind

zur. Bepfahlung des Haveus beſtimmt. Da—
her ſeine Benennung, Baaken- auch Bepſah

lungs-Zoll.
ch Der Schauenburger-Zoll,

hat ſeinen Namen noch von vorigen Zeiten bei—

behalten, da das Haus Holſtein mit der Stadt

Hamburg dieſen Zoll gemeinſchaftlich beſaß.
Die zu Lande an Fremde verſandte Waaren
muſſen von jedem Stuck, es ſey Faß, Tonne,

Korb' dder Kiſte, 2 Schilling zollen.

d) Der Eslinger-Zolt,
ein beim Zollenſpeicher mit Lubeck gemein—
ſchaftlicher Land urd Elb-Zoll.

3) Das Lucien:-Schoß.
Ein beſtandiges jahrlich zu entrichtendes
Quart  pro Cent, von allen Hauſern, Lan—
dereien, und Mobiliar-Vermogen. Die
Abgabe fur den letztem Artikel ſchutten die
Durger in Geheim, nach dem Werthe, wel—

chen
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chen ſie ſelbſt darauf in die Schoßtafeln ſetzen.

Bei dieſer Abgabe wird zugleich erlegt:
4) Das Nachtwach- und Leuchten—

Geld.
Eine Abgabe, die ſich nach dem Vermogen
richtet und einfach von 12 Schillingen bis 12
Mark ſteigt. Sie ward 1776 auf 10 Jahre,
1786 abermal auf 10 Jahre verdoppelt.

5) Zehnter Pfennig.
Wird von den aus der Stadt ziehenden Bur—

gern, von der Anheimſallung einer Erbſchaft
und eines Brautſchatzes an Fremde, entrichtet.

Von den Erbſchaften, welche einem Burger in

entferntern Graden als Bruder- und Schwe
ſter-Kinder zufallen. wird der zwanzigſte Pfen—
niing erlegt. Ausgenommen hiervon ſind die

Mitglieder des Doms, und Engliſchen Courts.

Auſſerordentliche Schatzungen, ſind:

1) Kopfgeld.
Eine eigentliche Vermogen-Steuer eines Marks

von jedem tooo Mark Eigenthums. Der
Burger und Einwohner, wird von ſeiner
Kirchſpiels Deputation, die aus den Schoß—
Herren und Burgern, den beiden alteſten
Diaconen des Kirchſpiels, und dem Burger—

Capitain der Compagnie, beſteht, tayxirt.
Nach dieſer Taxe muß er ſeinen Kopf verſteuern.

Es giebt deren, die 7oo Mark erlegen, der
Geringſte zahlt 1 Mark, iſt er verheirathet,

13 Mark. Wer CEquipage halt, arm oder

rtich
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veich, ſoll ioo Mart, halt erem Reitpferd,
zo Mark zahlen. Zu Zeiten ſind noch Abga.

ben von 4 Mark auf jedes Pferd bewilligt
worden. Kopſgeld gehort mit unter die ſelts—

nern Abgaben.
Von 1731 bis 1740 ſind 1 bevwilligt.

17451 1750 31751 1760 1
1761 177]- 3
1771 1780 3
1781 1790 3z

2) Quart pro Cent.
wird von allem beweglichen und unbeweglichen

Eitgenthume, ſowohl in der Stadt als deren

Gebiet, und den Burgern in der Fremde ange—

horigen Kapitalien, ausſtehenden Schulden,
und allem Haab und Gutern erlegt. Die
Darbringung geſchieht nach jedes Burgers
Gewiſſen, insgeheim. Es heißt, ein Quart
pro Eent bringe. 25000o Mk. ein. Jn dieſem

Seeulo, ſind folgende auſſerordentliche Quart

pro Cente bewilligt:
Von 1731 bis 1740 Q. p. C. 1.

1741 1750 11751 1766 3.
1761t 1770 4.

2.

J.

1771 1780
1781 1590

3) Hauer-Schilling.
eine

1
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eine Abgabe von einem Schilling von jeder
Mark, welche der contribuirende Burger und
Einwohner auſ ſein eigenes oder gemiethetes
Haus abwohnt.

Von 1711 bis 1720 Hauer-Schillinge 11.

1721. 1775 1o0o.
1731 171—0 11.
1741 1750 8.1751 1766b 5.
1761. 1770 6.
1771. 17780 2.1781 170—0 n 3.

H Graben-Geld,
mit dem Hauer-Schilling die gewohnlichſte Ab

gabe. Sie ruhrt von der Beveſtigung der
Stadt her, zu welchem Behuf jeder, der nicht
ſelbſt zum Graben gieng, einen. Arbeiter zahlte.

Seit dey Zeit iſt eine Contribution daraus ge—
worden. Hu einem einfachen Graben-Geld
zahlt ein Burger oder Einwohner von 25000

Mark Eigenthum, wochentlich zwei Schil—
linge. Solch ein jeinſaches Graben- Geld
tragt zwiſchen. za und 33000 Mark ein. 1788
zahlte zu einem dreifachen Grahengelde der fur

den reichſten gehaltene Burger aus St. Nico

lai Kirchſpiel 468 Mark. l

Von 1711 bis 1720, ſind gegeben 46. Grab. Geld.

1721 1730. an1731 1740. Aar,
1741 1756 41

Von



S 337Von 1751 176b6 48
1761 17770 55
1771 1786 53
1781 170—7 57
Von den veſtgeſetzten Abgaben ſind einige fur

immer, andere auf gewiſſe, z. B. die Matten
auf Termine von 6 Jahren, bewilligt. Die
unbeſtimmten Contribuenda werden vom Ra

the der Burgerſchaft, auf Anzeige der Kam
imer, daß der Stadt-Fond Geld bedarf, vor—

geſchlagen, und von ſolcher entweder bewilligt
vder abgeſchlagen. Samtliche Abgaben wer

den vdn der Kanmidr eingefodert. Der Rath
iſt ihnen allen unkerworfen, und tragt ſoiche,

 feine ausgenominen, wie jeder andere Burger.

NAuf Begehren der Ober-Alten und Sechsziger
iſt der Rath verbunden, die von ſolchen ihm vdr—

gelegten Punkte in ſeine Propoſitionen an die
Vurgerſchaft mit einzufaſſen. Weigert der Rath
ſolches, ſo iſt det praſidirende Oberalte befugt,
mit Zuſtimmung der. Collegien, ſolche Punkte der

Burgerſchaft vorzutragen, daruber mit den Bur

gern in die Kirchſpiele zu treten, und den genom
meneu. Burgerſchluß durch rine Deputation dem

Nathe kund zu machen. Applaeidirt. dieſer den

Burgerſchluß nicht, ſo wird wie oben pag.
weiter verfahren.

Wurde ein Purget gegen Stadtgeſetze und

Receſſe beſchwert, und vom Rathe oder den Ge

9 rich



338 Srichten ungerecht behandelt, z. B. wegen eines
Vergehens, das an ſich verburglich iſt, oder wegen
eines beſchuldigten aber nicht durch hinlangliche

Jndicien erwieſenen Verbrechens, zur gefangli—

chen Haft gebracht, ſo kann er ſich in ſolchen
Fallen an. die Oberalten und weiter wie oben pag.

266 wenden.
An die Burgerſchaft durfen nicht gebracht

werden die Klagen eines Bürgers gegen einen an—
dern Burger; keine Criminalieu, es ſei denn daß
die Gerichte nulliter verfahren, oder klar und offen

bar wider das jus ſtatutarium in theſi geſprochen

hatten. Alle. Amts-Sachen, welche Aemter mit
einander oder ein Aint unter ſeinen Mttaliedern
hat. Lhid vorfuglich alles was, nicht vorher durch

die Collegia gegangen iſt.nn
Auſſer den praſidirenden: Oberalten darf ·keiner

zu den verſammleten Burgern reden. Wer ſich die
ſes herausnimmt, ſoll aus der Berſammluug. wegge:

ſehafft werdem und 10o Rthlr. Strafe zahlen. Jn den

Collegien; iſt es anders, hier kann man ſeine Mei
nung ſagen, und uber die obwaltenden Augelegen-—

heiten debaetiren, wie es einem freien Mann zu:
kommt.  Wer ſich fur erbgeſeſſen ausgiebt, und
es iſt nicht, ſoll entburgert und der Stadt vera

wieſen werden. Wer im Convent unberechtigt
erſcheint, bußt dafur das erſtemal 2o Rihlr-,

das
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das zweitemal 50; verſucht er ſolches zum drit—
tenmal, ſo wird er dadurch der Stadtwohnung

verluſtig. Ein Rathsglied, das wahrend Rath
und Burger verſammlet ſind, die Rathsſeßion
verſaumt, bußt vier Rthlr. Sammtliche Straf—
gelder ſoll der Prator ungeſaumt einfodern, und von
ſolchen die Halfte.an die Kammer, die andere an

die Armen-Anſtalt einliefern. Damit ſich kein
Frenider einſchleiche, werden die Burger bei den
Anteden ermahnt, auf ihre Nachbaren zuachten,
und wenn ſie ſolche verdachtig glauben, ſie anzuge—
ben. Den Tag nach dem Convente, ſoll der pra—
ſidirende Oberaite deür Senat; die Liſte der im

Convsut. anwẽſenden: Burger ubergeben. Dieſer
laßt ſolche durch eine Deputation von drei Sena

toren und drei Oberalten unterſuchen, welche die,
als nichtErbgeſeſſene, Verduchtigen  zurbegitimation

vorfodern laßt. Da miemand als der Rath dir
Burgerſchaft zuſammenzurufen befugt iſt, ſo
pflichten die Ober-Alten; Sechsziger, Hundert
und Achtziger, oder welches Collegium ſolchen Zu—

ſammenruf vornehmen wurde, 2o0o Rehlr., die
der Prator ohne fernern Proceß, zu exequiren, und

der Kammer einzuliefern hat. Auch hat ſolch ein
nicht vom Rathe berufenes. Convent keine Gultig
kelt, und wird das varin verhandelte fur null und

nichtig geachtet.

V 2 Der
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Convent die Protocolle deſſelben nachzuſehen, und

uber das darin enthaltene im nachſten Coiwente
der VBurgerſchaft Vorſtellungen zu machen.

Die Anrede des Raths an die Burgerſchaft

heiſt: Vorachtbare, wohlvornehme,
gunſtige, liebe Mitburger. Beim Glueft
wunſch und den Anreden, wird der Handlung, Ge—

werke, und insbeſondere des Brau- und Bachk

Weſens gedacht.

Sechstes Capitel.
Von den burgerlichenCollegiis.

I

a

Um OberAlter zu werden, muß eintr Diaconus
ſeyn. Dieſes fodert einen Suh-Diaconen, zu
welchen Adjuneti genommen. werden. Alle müſſen

Burger, keiner bedarf, Erbgeſeſſen zu ſeyn.
 Das Collegium dor  Ober-Alten.
 Fuunfzehn Ober-Alten, drei an jeder Kirche,
machen dies erſte burgerliche Collegium der Stadt

cus.
Es gehort. zu dem bedeutendſten Theile der Hamburgi

ſchen Staata: Verfaſſung, da es die beſtandigt Wache.
derſelben abgieht, und die ſtete Aufſicht uber dio—
Handhabung und Verwaltung der Geſetze fuhrt. Hant

dett



S 341delt der Rath, ein Gericht, oder Rathsglied, gegen
Geſetze und Statuten, ſo iſt dies Colleium ver—
pflichtet, daruber Vorſtellungen zu machen, Abande—
rung und Verbeſſerung des eingerrſenuen Miebrouchs
zu begehren, und wenn dieſes nicht erſotat, die Soche

an die Burgerſchaft zu bringen, welche alsdann weiter
wie oben verfahrt. Das Armien: und Kirchen-
Weſen gehort beſonders unter die Obhut des Over—
alten:Collegiums. An ſolches wendet ſich der Bur—
ger, wenn ihm vom Rathe oder einem Rathsaliede
Unrecht oder Krankung widerfahren iſt. Fruchten
die Vorſtellungen dieſes Collegiums nicht, ſo briugen
die Oberalten die Sache an die Burgerſchaft. Ohneo
Einwilligung der Oberalten konnen weder in Policey
noch andern Sachen das Gemeinweſen betreffend, Ver
anderungen vorqgenommen noch zugeſtanden werden.

Das Marien Magdalenen Kloſter, und das Hoſpital
zum heiligen Geiſte, ſtehen allein unter der Oberalten
Adminiſtratlion, und in dem dazu gehorigen Dorfe
Barmbeck halten ſte das Landgericht. Auch die St.
Gertruden Kapelle gehort zu ihrer Vorſteherſchart.
Am Waiſenhauſe, Peſthofe, und den Armen:Colle
qium haben ſie Deputirte. Beim Johanneum und
Gymnaſium ſitzt das ganze Collegium. Bert der
Bank, Elb-Deputation, Weinacciſe, Makter- Brau
und Acciſe-Ordnung; denm Dienſten-Verkauſ, der
Annehmung der Fremden; der Feuer-Caſſe und dem
Raths-Weinkeller haben ſie Beiſitzer.

Die Oberalten wahlen ſich bei einer Varanz ſelbſt einen
aus den Sechszigern zu, gewohnlich wird es der
Aelteſte der Sechsziger des Kirchſpiels, worin dio
WVaecanz gefallen iſt. Die Waht geſchieht in Benſein
zweier Senatoren. Jeder Oberalte ſchlagt einen
Sechsziger vor, und die Mehrheit der Stimmen
giebt die Wahl. Auch ſeinen Sekretar erwahlt das
Collegium ſelber, dieſer fuhrt zugleich das Protoroli
aet. im Collegio der Sechsziger. Die beiden alteſten
Oberalten ſuid zugleich die Leichnamsgeſchwornenger
Kirche. (ſ. Th. J. S. z68) Die Oberaltenn ſind

uDDD



342 SRathsfahig, doch findet ſich in dieſem Seculum (1720)
nur ein Exempel eines zum Rathsherrn erwahlten
Oberalten. Sie haben eine Vereinbarung unter ſich
1625 getroffen, daß, wer von ihnen zu Rathe er—
wahlt wird, goo Mk. fur die Armen zun belegen an
das Hoſpital zum heiligen Geiſt geben ſoll. Das
jahrliche aus der Kammer zu genieſſende Douceur eines
Oberalten iſt ſooo Mk. Banco.

Das Colleginm erhielt ſeine jetzige Geſtalt 15a8 bey der
Reformation, da dje drey Aelteſten (Older-Lude) aus
den Vorſtehern des Armenweſens (der gemeinen
Gottes- und Armen; Kaſten oder Kaſten-Lude)
von der Burgerſchaft zu ihren heſtandigen Deputirten
beſtellr wurden, uber die Haudhgkung der Geſetze,
Kirchen- und Armen-Ordnung. zu wächen,  beym
Rath in dergleichẽii Vorfallenheiten Anerinnerungen
zu machen, und allen; Mangel. und Unfug der Art
zur rechten Zeit abzuhelfen und zu beſſern.

Die Oberalten haben ihr. Archiv, fuhren ein eigenes
Jnſiegel, kommen in ihrer Trächt hen Senatoren
beynahe gleich, und durfen bey 4.Schillinng Strafe
nicht ohne krauſen. Kragen im. Coſſegio erſcheinen.

Jhre Titulatur iſt die Ehrbareeni. Hheralten.
Mit den Diaconen machen ſie aus:

Das Collegin,m der Sechs ziger.
Meun Diaconen jedes der funf Kirchſpiele mit

ben funfzehn Ober-Alten machen das Collegium
der Sechsziger aus.

Jhre Pflicht iſt, zugkeich mit dieſen uber die Stadt:

Verſaſſung zu wachen, jedoch entfernter, auch legen
ſie keinen Eid ab, ſondern geloben mit einem Hand—

ſchlage, ihre Verpflichtungen zu erfullen. Sie ſtellen
J

die ſteten Vorſteher der Burgerſchaft, in Kirchen—
und Schul?Sachen vor. Daneben ſind ſie Provi—
ſores des GeorgsHöſpitals. Zwey Diaconen ſitzen in
der Deputation des Raths-Wein-Kellert. Die zwey
Aelteſten jedes Kirchſpiels ſind die Juraten, oder

Karchengeſchwornen; Vorſteher der Kirche. Dieſe
mit



S 343mit den Leichnamsgeſchwornen (ſ. Th. J. S.gss)
machen den engen Aufſatz beyr Prediger-Wollen,
beſetzen die Schulamter der Knche, u. dal. Eie
haben den Rang vor den Oberelten, weiche reine
Leichnanisgeſchworne ſind, in der Kuche, nicht in
den Collegien.

Die Diaconen werden aus den Sub.Diaconen gewablt.
Die Wahl geſchieht durch die Oberalten. Dieſe brin—
gen durch Mehrheit der Stimmen vier Suldiaconen
im Vorſchlag. Von ſolchen, welche gewobnkich die

Aelteſten ſind, giebt der praſidirende Obcralte einem
ſeine Stimme, tmorauf er abtritt Fallen dem Vorge—
ſchlagenen die Majora nicht zu, ſo ſchlagt der in der
Ordnung folgende Oberalte emen von den andern
Dreyen vor; Fallen ſolche ſamtlich durch, ſo werden
vier Neue vorgeſchlagen. Wer gewahlt iſi, muß
bey Verluſt der Stadtwohnunna, die Wahl annehmen,
und kann, es ware denn Krankheit oder Alters
halber, welches die Oberalten anerkennen muſſen,

nicht refigniren. Der Diaconus bat weder Gehalt
noch ſonſt einige Einkunfie. Sie erhierten ihre jekige
Einrichtung bey der Reſormation, da die zwolf Vor—

ſteher der Gotteskaſten jedes Kirchſpiels in das
Collegium der Acht und Vierziger, ſeit dem Anwachs
des Michaelis Kirchſpiels, der Hundert und Achtziger
verwandelt wurden. Die Oberalten und Diaconen

mit den Eubbdiaconen bilden:
Das Colleegium der Hundert und

Achtziger.
An jeder Kirche vier und zwanzia Subdiaco—

nen mit den Sechszigern geben die Hundert
und Achtziger.

Auſſer daß ſich die Subdiaconen im Colleqium und bei der
Burgerſchaft einfinden muſſen, wenn ſolche beruſen
werden, um über die Propoſitionen des Ratus, oder
in den Collegien uber die Antrage der Obrralten, zu
delibekiren, haben die. Subdiakonen keine beſondern
Verpflichtungen. Jhre vermeinten Siellen, wrrden

durch
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durch die Adjunctos erſetzt, welche verhnnden ſind,
ſolche bei Verluſt der Stadtwohnung anzunehmen.
Ein, in ein anderes Kirchſpiel ziehender Subdiacon,
wird deshalb ſeines Amts nicht entledigt, nur Alter
oder Krankheit konnen ihn mit Genehnugung der
Diaconen davon ſuſpendiren. Bei der Wahl wird
dem Neuerwahlten ein Exemplar des Unionreceſſes
eingehandigt, und er verſpricht mit einem Handſchlage,
ſolchem unverbruchlich nachzuleben. Bei der. Refor—
mation ward dieſes Kollegium der Zeit die Einhun—
dert und Vier und Vierziger aus den ſamtlichen Kir—
chen:Vorſtehern gebildet.

Die ſechs Adjnncti in jeder Kirche, von welchen die
abgchenden Subdiaconen erſetzt werden, ſind erſt
1720 hinzngekommen. Die Urſache hiorzu gab die
oft wiederholte Unvollzahligkeit der Burgerſchaft.
Um ſolchem abzuhelſen, wurden dieſe Agjuncti er—
nannt, die unter gleichen Verpſtichtungen wie die
Subdiaconen in der Burgerſchaſt erſcheinen muſſen.
Sie werden von den Diaconen aus den Voll-Burgern,
mehrſtens Kaufleuten erwahlt, und brauchen weder Erb—
geſeſſen zu ſeyn, noch ſonſtige namhafte Vorzuge zu be
ſitzen. Wenn ſechs Subdiaconate vacant ſind, ſo rucken
die Adzuncti in die cutledigten Stellen, und das
Collegium der Sechziger wahlt ſechs neue Adjunctos.

Vollburger iſt derjenige, der bei ſeiner Vurgergewin—
nung 50 Rthir. ſpecies gezahlt hat, wenn er ein
Ftemder iſt, der Sohn eines Burgers zahlt nur ro
Rehir. Wer Burger werden will, muß einer der
dret in Deutſchland angenommnen Religions-Parteien
zugethan ſeyn. Nur ein Vollburger genießt die Sta—
derzollfreiheit fur ſeine Kaufmannswaaren,: kann zu
Stadts- und Chren-Aemtern gelangen., und alle Ar—
ten von Gewerben und burgerlichen Geſchaften treiben.
(Das mehrere von den Vollburgern, Klein-Burgern,
Ei nwohnern im fremden Contracte, Schutzverwand
ten u. ſrwe in den davon handelnden Capitein.)












	Topographisch-politisch-historische Beschreibung der Stadt Hamburg
	Bd. 3
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorrede.
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]
	[Seite 16]
	[Seite 17]
	[Seite 18]
	[Seite 19]
	[Seite 20]
	[Seite 21]
	[Seite 22]

	Inhalt des dritten Bandes.
	[Seite 23]

	Anzeige einiger wesentlichen Druckfehler.
	[Seite 24]

	Politologie der allgemeinen und besondern Verfassung. Siebente Abtheilung.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Erstes Capitel. Grundzüge zur genauern Bestimmung des Wesens der Hamburgischen Verfassung.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25

	Zweites Capitel. Geist der Hamburgischen Gesetze. (Aus historischen Belegen.)
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Erster Receß von 1410.
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91

	Zweiter Receß von 1458.
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99

	Dritter Receß von 1483.
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115

	Vierter Receß von 1529.
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124

	Fünfter Receß, 1458.
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127

	Sechster Receß von 1557.
	Seite 128
	Seite 129

	Siebender Receß von 1562.
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132

	Achter Receß von 1570.
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136

	Neunter Receß von 1579.
	Seite 137
	Seite 138

	Zehnter Receß von 1582.
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151

	Eilfter Receß von 1603.
	Seite 152
	Seite 153

	Zwölfter Receß vom Jahr 1618.
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169

	Dreizehnter Receß von 1666.
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175

	Vierzehnter Receß von 1674.
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 237
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293


	Drittes Capitel. Constituenten des Staats in Gemeinschaft.
	Seite 294
	Seite 295

	Viertes Capitel. Vom Rathe.
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320

	Fünftes Capitel. Von der erbgesessenen Bürgerschaft.
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339

	Sechstes Capitel. Von den bürgerlichen Collegiis.
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 371]
	[Seite 372]
	[Colorchecker]




